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    Die Handlung der Geschichte ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.
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    Die Reifen pfiffen, die Bremsen blockierten. Der Wagen des Geschäftsvertreters Richard Walter schlitterte auf eine Radfahrerin zu und stand erst wenige Zentimeter vor ihr still. Um ein Haar hätte er die Frau angefahren. Glücklicherweise war er langsam und korrekt, vielleicht ein wenig unkonzentriert, aber bei wachem Verstand auf die Kreuzung zugesteuert. Wie aus heiterem Himmel stand die Dame einige Meter vor seinem Fahrzeug. Sie blickte ihn vorwurfsvoll an, sagte kein Wort, setzte sich wieder in den Sattel und fuhr weiter. Wild schlug Richard Walters Herz. Er war wieder einmal davongekommen.


    In der kleinen Ortschaft Sennwald mit wenig Durchgangsverkehr begaben sich viele per Rad zur Arbeit, zur Schule oder zum Einkaufen. Die Einheimischen waren mit dem Lokalverkehr vertraut und oft nicht sonderlich vorsichtig. Doch die Handwerker, die am Morgen im Lieferwagen zum Hirschen oder Löwen fuhren, um Kaffee und am Nachmittag ein Bier zu trinken, drosselten ihr Tempo.


    Der Geschäftsvertreters Richard Walter hatte von seinem Wohnort bis Sennwald mehr als hundert Kilometer hinter sich gebracht. Er atmete tief und dachte: Wäre die Frau verletzt, würde man mich schuldig sprechen, obwohl ich langsam und korrekt gefahren bin. Hier auf dem Land schont jeder Richter Einheimische, vor allem eine Radfahrerin. Er spürte, was selten der Fall war, ein leichtes Kribbeln in den Armen. War es der Zwischenfall, oder stand etwas Ungewöhnliches bevor? Er war in den kleinen Ort Sennwald gekommen, um einer Firma einen Kostenvoranschlag zu unterbreiten. Trotz Schweißtropfen auf der Stirne und erhöhtem Blutdruck überwog die Erleichterung.


    Die Büros der Firma Brugger Engineering AG, die er kurz darauf betrat, befanden sich im Erdgeschoss und im ersten Stock eines Mehrfamilienhauses. Die Angestellte am Empfang stellte ein paar Fragen zu seiner Person, trug den Grund seines Besuchs in ein Formular ein, ließ ihn unterschreiben und servierte Kaffee. Er betrachtete eingerahmte Fotos von Maschinen, Turbinen, Pumpen und Rohranlagen. Nach einiger Zeit erschien ein großgewachsener, grauhaariger, etwa 65-jähriger Mann in aufrechter Körperhaltung, der sich als Heinrich Brugger vorstellte. Er setzte eine Brille auf, begrüßte freundlich, eröffnete das Gespräch mit einigen Floskeln, ob Richard gut gereist sei und die Firma problemlos gefunden habe. Als er vom Beinaheunfall hörte, nickte er und sagte, Richard könne ob des guten Ausgangs glücklich sein. Dann ließ er sich die Offerte erklärten, stellte allgemeine sowie technische Fragen, wollte einiges über die Firma wissen und meinte am Schluss, falls er den Auftrag an ihm vergebe, müssten verschiedene Bedingungen erfüllt sein. Die Werkstücke, die er benötige, seien Teil einer Erfindung und gehörten zu einer delikaten Konstruktion für einen ausländischen Kunden. Sicher verstehe er, dass die leitenden Mitarbeiter eines Zulieferers einen Schweigevertrag zu unterzeichnen hätten, das sei ja branchenüblich. Zusätzlich verlange er von Geschäftspartnern, dass niemand in der Öffentlichkeit über ihn als Abnehmer der Produkte Auskunft gebe. Er betonte, die Werkstücke seien weder technologisch noch in ihrer Materialbeschaffenheit patentiert, darum sei Vorsicht geboten. Man fertige Unikate in verschiedener Stückzahl für Forschungszwecke an. Sein Auftraggeber verbiete strikt die Weitergabe von Information an Dritte. Zurzeit konstruiere der Kunde ein neues System von Wärmegewinnung und halte seine Versuche unter Verschluss. Dann wollte er noch wissen, was er, Richard Walter, von der politischen Lage in der Welt, vom Islam und von gewissen aufstrebenden Ländern halte. Er fragte ebenfalls nach der politischen Einstellung der Besitzer und Manager der Firma. Als er vernahm, unter den Leitenden des Unternehmens gebe es keine Politiker, man sei nur an Geschäften interessiert, gab er sich zufrieden. Auf Walters Frage, er sollte doch wissen, ob es sich bei den zu fertigenden Werkstücken um Teile für Waffensysteme oder Anlagen handle, deren Export verboten sei, antwortete Heinrich Brugger: „Sie haben sicher schon von verdeckten Tätigkeiten der Amerikaner und von Staaten gehört, die ihre Aktivitäten nicht an die große Glocke hängen. Da sich heutzutage die Medien in alles einmischen, wäre es Gift, über geschäftliche Details zu informieren. Journalisten machen aus jeder Mücke einen Elefanten. Hier in Sennwald konstruieren und berechnen wir komplizierte Großanlagen wie Wärmeaustauscher und Zentrifugen, die man, je nach Forschungszweck, für Verschiedenes einsetzt oder auch zu Kaskaden zusammenbaut. Dafür stellen wir bei uns in der Umgebung, auch in Österreich und Süddeutschland, technische Komponenten in absoluter Genauigkeit her. Von jedem Unterlieferanten verlangen wir Präzisionsarbeit, exaktes Einhalten von Lieferfristen und eben, wie erwähnt, absolute Diskretion auf allen Stufen. Im Gegenzug bezahlen wir prompt und ohne Abzug. Mehr kann ich nicht verraten. Klären Sie bei Ihrer Firma ab, ob man auf dieser Basis für uns arbeiten möchte?“


    Obwohl sich Richard Walter dabei nicht wohlfühlte, entgegnete er, seine Firma verhalte sich selbstverständlich so, wie er es als Kunde verlange. Er verspreche jetzt schon, dass er lediglich die Geschäftsleitung über die Details des Auftrags und dessen Modalitäten informiere. Man werde das Mandat diskret sowie zuverlässig behandeln und selbstverständlich die Ingenieure und Techniker, die sich mit den Fabrikationsschritten zu befassen hätten, nicht über Zusammenhänge und Anwendungen einweihen. Im Übrigen liege die Fabrik abseits in einem Tal der Voralpen, in einer Gegend, in der die Mitarbeiter noch zuverlässig, firmentreu und nicht bereit seien, Internes an die große Glocke zu hängen, er versichere, alles werde wie verlangt ablaufen.


    Auf dem Nachhauseweg überlegte Richard Walter, warum sich der zukünftige Kunde für präzise Biegewinkel von gebogenen Rohren aus Chromnickelstahl mit und ohne Flanschen, für Bolzen in höchster Präzision, für Teile von Pumpen und für Ventile in verschiedener Stückzahl interessierte. Herr Brugger führte aus, jeder Auftrag müsse in jeder Hinsicht maßgerecht hergestellt und in Segmenten an diverse Spediteure geliefert werden. Er hatte über das Anzufertigende sowie das Drum und Dran geredet, aber nur am Rande den Preis angeschnitten. Normalerweise fragten Auftraggeber in erster Linie nach dem Preis und verlangten, neben guter Arbeit, zusätzlich vorteilhafte Konditionen. Im Gespräch hatte man aber über die Materialbeschaffenheit, die präzise Herstellung und über Lieferfristen gesprochen. Und dann hatte Herr Brugger diese Schweigepflicht betont und so etwas wie einen Geheimdienst erwähnt. Ebenfalls seltsam waren die Fragen zur Politik, zum Islam und zu aufstrebenden Ländern. Lieferte er seine Konstruktionen in ein Krisengebiet? – Er hatte von Wärmegewinnung und Zentrifugen für verschiedene Zwecke gesprochen. Durfte man sich in ein Geschäft dieser Art einlassen? Oder versteckte sich dahinter eine gefährliche Dimension? Schickte die Brugger Engineering die eingekauften Teile vielleicht in den Iran, nach Pakistan oder Nordkorea? Meinte Herr Brugger mit dem Hinweis auf einen Geheimdienst die Amerikaner? Die CIA? Wollte er durch die Blume mitteilen, das Geschäft bewege sich politisch auf der sicheren Seite? Führte er vielleicht Aufträge für das von den Amerikanern protegierte Pakistan aus? Aber es handelte sich um einen interessanten Auftrag, den man keinesfalls ausschlagen durfte. Im Gegenteil, er musste sich darum bemühen. Seine Firma benötigte Aufträge zu vorteilhaften Konditionen. Die angebotenen Preise taxierte er als sehr gut. Und er, Richard Walter, war dringend auf Provisionen angewiesen, denn er hatte ein Haus gekauft, an dem zurzeit gebaut wurde. Er musste die Geschäftsleitung mit ganzer Kraft überzeugen, den Auftrag anzunehmen, Schweigepflicht hin oder her.
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    Der 42-jährige Richard Walter wohnte vor den Toren Zürichs und arbeitete als Reiseingenieur für eine kleinere Fabrik, die im Voralpengebiet Präzisionsmaschinen und Anlagen herstellte. Er hatte in den letzten Jahren anständig verdient und gespart. Das Kapital diente als Anzahlung für ein Fünfzimmer-Reihenhaus in einer kleinen Überbauung in der Umgebung der Stadt. Seine Frau Cecilia hatte ihn zu diesem Schritt gedrängt, da sie die Mietwohnung unpassend und unpraktisch fand. Sie betrachtete ihre viereinhalb Zimmer als zu klein und nicht ihrem Status angemessen. Ihr Mann war schließlich Ingenieur, kein gewöhnlicher Arbeiter. Sie war einige Jahre jünger als er, gut ausgebildet, aufgeschlossen, Hausfrau und Mutter von zwei Kindern. Sie führte den Haushalt und die Familie ohne Fehl und Tadel, wurde aber in den vergangenen Jahren durch Frauenzeitschriften angeregt, sich nicht alles gefallen zu lassen. Sie las von den Rechten, die ihr der Mann und die Gesellschaft als Frau vorenthielten, von ihrer unterbezahlten Arbeit und der geringen Achtung, die man ihrer Hausfrauenarbeit entgegenbringe. Sie fand in ihrem Dasein vieles ungerecht und drängte auf Mitbestimmung. So übernahm sie die Familienfinanzen, machte die Einzahlungen und begriff aber bald einmal, dass in der Vergangenheit nicht alles falsch gewesen war. Hätte ihr Mann sie als Hausfrau, wie in Publikationen gefordert, angemessen entlohnt, so hätte er fünfzig Prozent mehr verdienen müssen. Ein Betrag in dieser Höhe lag aber außerhalb der Löhne, die sein Arbeitgeber zahlte.


    Der Baupartner des Ehepaars war ein ehemals aus Deutschland stammender Architekt namens Eberhard Gärtner, der Reihenhäuser in Personalunion als Architekt und Generalunternehmer erstellte. Er hatte Jahre zuvor, wie Walters hörten, in einer Nachbargemeinde eine Anzahl konventionell aussehende Häuser für Familien in mittlerer Preislage gebaut und auch Objekte in der weiteren Umgebung erstellt. Die Käufer seiner Häuser waren, bis auf kleinere bauliche Unzulänglichkeiten, Abrechnungsfehler und Mehrkosten, mit dem zufrieden, was sie erhielten und vergaßen im Nachhinein die Mängel, die ihnen während der Bauphase Kopfschmerzen bereitet hatten. Eberhard Gärtner war ein erfahrener Architekt, der rasch arbeitete und bei jeder Gelegenheit auf bestehende Zeichnungen und Berechnungen zurückgriff, um seine Arbeit zu minimieren. Er war ein Meister im Erstellen eines Objekts mit geringem Aufwand, denn er wollte, nein, er musste Geld verdienen, um seinen aufwändigen Lebenswandel zu finanzieren. Da dazu sein Architektenhonorar nie ausreichte, zwackte er, wann und wo immer es ging, eine Provision ab oder baute Aufpreise in Zusatzarbeiten ein. Wenn er als Generalunternehmer baute, so verdiente er in der Regel zusätzliches Geld, obwohl seine Leistungen auf der Baustelle nie über alle Zweifel erhaben waren. Es gelang ihm nie, ein Objekt fehlerlos abzuliefern. Für Missgeschicke präsentierte er jeweils gekonnt eine Erklärung und wälzte Fehler geschickt auf Bauführer, Handwerker und Behörden ab. Er war ein Könner im Finden von Ausreden, die in der Branche üblich sind. Er verstand es, Geld zu verdienen und dabei unschuldig zu lächeln. Das alles wussten Walters nicht.


    Gärtner steckte in finanziellen Schwierigkeiten. Er benötigte Walters Zusage dringend, vor allem dessen Anzahlung, um offene Rechnungen für Bewilligungen und für Gebühren zu bezahlen, denn die Behörden der Standort-Gemeinde pochten auf Geld. Als er dem Ehepaar gegenübersaß, verschwand seine Aufregung. Er setzte sich in Pose und erklärte gekonnt die Vorzüge des noch unverkauften Hauses. Virtuos spielte er den Verkäufer, der für seine Kunden nur das Beste wolle. Er gab sich als erfahrenen, seriösen Bauherrn und erwähnte mehrmals, er wähle seine Kunden gezielt aus und überlasse ein Haus nicht jedem Interessierten, vor allem nicht jedem Hergelaufenen. Jede Familie müsse zu den anderen passen, er vermeide dadurch Probleme unter Eigentümern durch eine falsche Zusammensetzung der Nachbarschaft. Wie ein Gönner erklärte er sich bereit, das letzte Reihenhaus an die Walters abzugeben, denn er meinte, sie würden exzellent passen. Dann redete er als Baufachmann, erklärte die Architektur sowie den geplanten Bauverlauf. Dabei vergaß er nicht, seine Seriosität, seine effiziente Arbeitsweise und seine Termintreue hervorzuheben. Auf die Frage, ob das Projekt auch richtig finanziert sei und allen Kalkulationen standhalte, lächelte er und entgegnete, im Laufe der letzen zwei Jahrzehnte habe er mehr als hundertfünfzig Einfamilienhäuser zur Zufriedenheit ihrer Besitzer erstellt, das sei zweifellos ein Leistungsnachweis. Sein sicheres Auftreten, seine modische Kleidung und seine geschliffenen Reden überzeugten vor allem Cecilia Walter, die in der Folge zu ihrem Mann mehrmals sagte, Gärtner habe sie überzeugt. Sie freue sich auf das neue Haus, jetzt könne sie sich mit der Inneneinrichtung befassen.
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    Richard Walter bemühte sich um den Auftrag bei der Firma Brugger Engineering. Seine Anstrengungen brachten Erfolg. Heinrich Brugger erklärte sich mit den Preisen, den Terminen sowie den Fabrikationsschritten einverstanden. Die Verantwortlichen von Walters Arbeitgeber akzeptierten Bruggers Wünsche und erklärten, dank der vorteilhaften Preise und interessanten Zahlungskonditionen verdiene man am Auftrag. Die schriftlich zu vereinbarende Schweigepflicht störte niemanden. Man betrachtete so etwas als völlig überflüssig. Auch war für sie das Endprodukt bedeutungslos, für das ihre Teile bestimmt waren. Sie benötigten Aufträge, vor allem die in der Branche üblichen Vorauszahlungen für den Materialeinkauf. Reiseingenieur Walter zeigte sich glücklich über den Verlauf seiner Verkaufsanstrengungen. Die aus diesem Großauftrag resultierende Provision würde wesentlich zur Finanzierung seines Reihenhauses beitragen.


    Mehrmals besprach er das Vorgehen und die Modalitäten mit dem Auftraggeber in Sennwald. Bei jedem Besuch führte er ein konstruktives Gespräch und vereinbarte Maßnahmen. Nie gelang es ihm aber, tiefer in das Projekt und dessen Hintergrund einzudringen. Wie Heinrich Brugger bereits am Anfang festgehalten hatte, behandelte man alles „top secret“. Richard Walter dachte besorgt an ein Kraftwerk in der Türkei, an Sadam Husseins Riesenkanone und an den Waffenbedarf vieler Staaten. Ließ jemand aus dem Mittleren Osten geheime Ausrüstungen oder Anlagen für die Herstellung von chemisch-biologischen Kampfmitteln herstellen? Steckten die Israelis dahinter? Oder eventuell der Pakistani Abdul Qadeer Khan? Dieser hatte bekanntlich bei einem Subunternehmer des europäischen Konsortiums Urenco in Holland gearbeitet und nachlässig verwaltete Konstruktionspläne für Gas-Zentrifugen für die Urananreicherung gestohlen. Zusammen mit anderer, unrechtmäßig in Europa und den USA beschaffter Technologie sowie unzähligen Daten aus dem Internet schmuggelte er vor Jahren Pläne nach Pakistan. Dort wertete eine Gruppe von Ingenieuren die Angaben minutiös genau aus, unter denen sich viele patentierte Konstruktionsverfahren und eine Menge gestohlener Daten befanden. Das Resultat war die Herstellung der pakistanischen Atombombe. Sie konnte nicht als kreative, aber als große organisatorische und kombinatorische Leistung bezeichnet werden. Abdul Qadeer Khan wurde als Vater der Bombe und als Nationalheld gefeiert.


    Bald einmal zirkulierte das Gerücht, die CIA habe erfahren, Pakistan verkaufe sein Wissen inklusive Pläne und Komponenten an Dritte. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man vom Iran, Nordkorea und Libyen. In seiner Heimat wurde Abdul Qadeer Khan wie ein Heiliger verehrt, dem selbst Pakistans Präsident nichts anhaben konnte, obwohl die USA Pakistans Regierung unter Druck setzte und sie dazu brachte, Khan offiziell unter Hausarrest zu stellen. Mehr als diese Ermahnung mit dem Scheinarrest passierte nicht. Pakistans Präsident ließ sich für keine weiteren Schritte gegen Dr. Khan gewinnen. Er war stolz auf die Bombe und sagte mehrmals, zu so einer Leistung sei Indien nicht fähig. Die Popularität des Atomwissenschaftlers wuchs ins Unermessliche. Je mehr Richard Walter darüber nachdachte, je mehr nahm er an, die von seinem Arbeitgeber hergestellten Teile könnten zur Herstellung von Waffen, Sprengsätzen oder Raketen bestimmt sein. Um sein Gewissen zu entlasten, redete er sich ein, das Angefertigte werde für die Petrochemie benötigt, denn er hatte gehört, der Iran baue eine petrochemische Industrie auf, für die Know-how und Technologie fehlten. Diese waren wegen des amerikanischen Embargos auf dem Markt nur mit Mühe zu beschaffen. Warum sollte ein Ölförderland wie der Iran Erdöl nicht selbst verarbeiten? Warum mussten die Ölmultis riesige Gewinne abschöpfen, ohne eine Leistung zu erbringen?


    Zur Freude über den Abschluss gesellte sich bei Richard eine leise Furcht, etwas könnte schiefgehen. Was wäre, wenn plötzlich die CIA oder ein anderer Geheimdienst vor ihm stünde? Er nahm sich vor, vor Inangriffnahme einer weiteren Fabrikationstranche, eine größere Anzahlung zu verlangen. Sein Arbeitgeber durfte kein Geld verlieren. Auch er rechnete fest mit der Provision, die bei jeder Auslieferung fällig wurde. Als er einmal vor einer Besprechung bei der Brugger Engineering in Sennwald den Wagen seines Architekten Eberhard Gärtner sah und darin eine wartende Frau erblickte, durchzuckte ihn so etwas wie ein Alarmsignal. Was hatte der in Sennwald zu suchen? Saß da nicht Gärtners leitende Mitarbeiterin im Van – Anna Vontobel, die sich im Büro als Managerin aufspielte? Nach dem Besuch beim Kunden war das Fahrzeug mit Zürcher Nummernschild verschwunden. Als er den Architekten einige Tage später fragte, ob er in Sennwald gewesen sei, bekam er zur Antwort, er habe den Büromöbelhersteller in der Umgebung besucht und in Sennwald einen Kaffee getrunken. Richard Walter wagte nicht zu fragen, warum seine Mitarbeiterin im Wagen saß. Als er den Vorfall seiner Frau erzählte, beruhigte sie ihn und meinte beschwichtigend, Herr Gärtner sei ein feiner, vertrauenswürdiger Mann, man dürfe nicht an ihm zweifeln. Man müsse ihm vertrauen, seine Mitarbeiterin sei wahrscheinlich zum Auswählen der Büromöbel dabei gewesen.
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    In den folgenden Monaten ging es mit dem Neubau vorwärts. Das Ehepaar Walter beobachtete den Fortgang aufmerksam und stellte auf der Baustelle da und dort Mängel fest, die sie vorerst nicht weiter beunruhigten. Es fiel ihnen aber auf, dass der als Bauführer arbeitende Student nicht oft und nur morgens in der Früh anzutreffen war und sie den Architekten Gärtner nie zu sehen bekamen. Dafür zeigte er sich auf einer anderen Ebene aktiv. Kaum hatten Walters den Vertrag unterzeichnet, bot er sie auf, beim Hersteller der Einbauküche, beim Lieferanten der sanitären Apparate, bei dem Fenster- und Bodenplattenhersteller sowie bei weiteren Produkten die Modelle auszuwählen. Jeder Anbieter lobte dabei seine Erzeugnisse in den höchsten Tönen und bemühte sich, mit Hilfe des Architekten, dem Ehepaar Modelle zu verkaufen, die den Budgetrahmen weit überschritten. Bei Abschluss jedes Besuchs hieß es, man werde das Zusätzliche sofort offerieren. Kaum zu Hause, trafen die zusätzlichen Kostenvoranschläge ein, die jeweils den Puls des Bauherrn in die Höhe trieben, denn die Beträge für Ergänzungen und Modelländerungen überstiegen das vertraglich Festgelegte bei weitem. Als er den Erstellungsvertrag unterzeichnet hatte, ging er von festen Preisen aus und nahm an, bis auf Kleinigkeiten bewege sich das Vorhaben im vereinbarten Rahmen. Seiner Frau zuliebe, die von den Mehrleistungen kostspieliger Geräte, schöneren Plattenbelägen und Designer-Apparaten begeistert war, unterschrieb er einen Teil der Zusatzkosen, sagte aber: „Ich bin sicher, unser Freund Eberhard Gärtner nimmt von allen Materialien und Leistungen Provisionen. Hast du gesehen, wie er wie ein Raubtier auf alles losging, das teurer als seine Offerte war und dir immer mehr als notwendig aufschwatzte? Ich traue dem Kerl nicht mehr!“


    Mehrmals gab es Streit, wenn Richard Bedenken äußerte. Seine Gattin verteidigte Gärtner, gab dann aber zu, sie habe sich dieses und jenes anders vorgestellt. Als plötzlich immer mehr bauliche Mängel zutage traten und Fehler zu korrigieren waren, engagierte Richard Walter einen Ingenieur und kontrollierte mit ihm zusammen den Bau. Dabei stießen sie auf ein ungenau erstelltes Fundament, auf falsch hochgezogene Backsteinwände, auf fehlerhafte Fensteröffnungen, auf falsch verlegte Leitungen und vergessene Isolationen. Wütend erklärten die Walters, in Anbetracht der gravierenden Mängel trete man vom Vertrag zurück. Der Architekt, in die Defensive gedrängt, beschwichtigte, er werde alles abklären, und man könne selbstverständlich, wenn der Mangel stimme, vom Vertrag zurücktreten. Er kontrolliere mit dem Bauführer sämtliche Beanstandungen.


    In der folgenden Woche gab es Diskussionen, die darin gipfelten, dass Architekt Gärtner die Fehler kleinredete und versuchte, sich wortreich aus der Affäre zu ziehen. Als Richard Walter nicht nachgab, verlangte Gärtner für eine Annullierung des Vertrags vierzig Prozent des Baupreises. Das Ehepaar Walter, das bereits zwei Drittel des vertraglich vereinbarten Betrags bezahlt hatte, war zu diesem Abschreiben nicht bereit. Vor allem Richard wurde stutzig, da ihn fast gleichzeitig ein dubioser Anwalt in rüdem Ton aufforderte, das letzte Drittel der Bausumme endlich zu bezahlen. Auch er kontaktierte einen Anwalt, der ihm riet, erst nach Behebung der Mängel Geld zu überweisen. Und dann ging alles sehr rasch. Walters Anwalt stellte fest, dass hinter Eberhard Gärtner ein Schuldenberg lauerte. Der Generalunternehmer hatte Handwerker, Bauunternehmer sowie Gebührenrechnungen von mehr als einer Million Franken nicht bezahlt. Mit der bei Richard Walter angeforderten letzten Zahlung hätte er, wie der Anwalt feststellte, überfällige Rechnungen zum Teil ausgeglichen, die Mittel zweckentfremdet, um sich zwei Monate länger über Wasser zu halten. Der Zusammenbruch wäre so oder so bald gekommen.


    Das Ehepaar Walter stand nun vor einer Bauruine, vor offenen Handwerkerrechnungen und der Aufgabe, das Haus selbst fertigzustellen. Sie engagierten einen externen Bauführer, der, zusammen mit dem Anwalt, die Lage rechtlich sicherte und die Arbeiten so kostengünstig wie möglich, aber besser als Gärtner weiterführte. Der Anwalt nötigte Eberhard Gärtner zur Zahlung, der sich zuerst aalglatt aus der Affäre zu ziehen versuchte, bis noch höhere Forderungen über ihn hereinbrachen. Die Walters hätten sich die Haare raufen können, weil sie sich vor Vertragsabschluss nicht über den famosen Geschäftspartner informiert hatten. Jetzt war es zu spät.
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    Eberhard Gärtner hatte jahrelang viel Geld verdient. Er war ein Vollblutverkäufer und setzte seine Projekte wie Butterbrote ab. Sobald es gut ging, gab er privat zu viel Geld aus und glitt mit seiner Firma mehrmals haarscharf an einem Konkurs vorbei. Schuld an den finanziellen Tiefs waren sein aufwändiger Lebenswandel, Frauengeschichten, Spekulationen, mangelhafte Buchführung, nachlässiges Überwachen der Bauten und mangelnde Koordination von nebeneinanderlaufenden Bauobjekten. Mehrmals stand er mit fast leeren Taschen vor Problemen. Mit Geschick, Glück und der Hilfe von Dritten fand er jedes Mal einen Weg aus dem Schlamassel. Obwohl er das Ende herannahen sah, hoffte er einmal mehr auf eines seiner Nebengeschäfte. Auch Anna Vontobel, seine engste Mitarbeiterin, machte ihm Mut, nicht kleinbeizugeben. Sie war im Laufe der Zeit zur Geliebten aufgestiegen und hatte dabei einiges über Gärtners finanzielle Verhältnisse und einiges über sein Leben neben den Baustellen erfahren. In einer schwachen Stunde, als sie für ihn größere Geldbeträge ins Ausland verschob, erklärte er, er werde sich von seiner jetzigen Frau scheiden lassen und sie heiraten.


    Eberhard Gärtner stand jedoch trotz des Fiaskos nicht mittellos da. In guten Zeiten hatte er viel schwarzes Geld und unrechtmäßig eingenommene Provisionen zur Seite geschafft. So besaß er unter anderem ein Ferienhaus im spanischen Dénia und einen Bungalow in Luz an der Algarve, ebenfalls diverse Bankkonten in Spanien sowie mehrere Konten in Deutschland. Insgesamt genügte diese Barschaft zwar nicht, um ohne Aufträge in der Schweiz sein etabliertes Leben im gleichen Stil in Saus und Braus weiterzuleben, aber sie genügte für einen Neustart. So überließ er seine Schulden den Gläubigern, die Bauruine dem Ehepaar Walter und eine Unzahl von Problemen den Leuten, die für ihn gearbeitet hatten. Heimlich liquidierte er, was liquidiert werden konnte, und wischte die verbliebenen Finanzen in der Schweiz zusammen. Eines Tages verschwand er bei Nacht und Nebel aus Zürichs Umgebung. Er weihte weder seine Frau, von der er getrennt lebte, noch seine Kinder in seinen Weggang ein. Nicht einmal Anna Vontobel war über den genauen Zeitpunkt seiner Flucht im Bilde, obwohl sie gewusst hatte, dass er sich absetzen würde. Er hatte versprochen, sie vom Ausland aus zu informieren, denn er wollte und konnte sie nicht einfach abschieben, da sie über seine finanziellen Manipulationen sowie die Häuser und Konten im Ausland Bescheid wusste. Ihr Wissen war ihr Pfand. In romantischen Stunden hatte er gesagt, wenn er sich aus dem Staub mache, hole er sie nach, das sei dann wahrscheinlich Spanien. Nach seinem Verschwinden erwähnte sie Dénia bei keinem Gespräch, obwohl verschiedene Handwerker von seinem Bungalow an der Costa Blanca gehört hatten. Mehrere waren auch dort gewesen und erklärten nun, der Konkursit liege in Spanien in der Sonne. Anna Vontobel meldete dem Konkursverwalter, auch sie sei um ihre letzten beiden Löhne geprellt worden.


    Vor seiner Flucht hatte der famose Eberhard Gärtner mehreren ehemals guten Geschäftspartnern erklärt, er erwarte aus dem Ausland einen größeren Geldbetrag und werde ihre Rechnungen in Kürze bezahlen. Besonders Gipsermeister Stephan Altweg, mit dem er im Laufe der Jahre manche Nacht durchgezecht hatte, glaubte daran. Als dieser nach geraumer Zeit nichts mehr von seinem Freund hörte und die Nachricht zirkulierte, er baue an der spanischen Mittelmeerküste Ferienhäuser, stieg eine unbändige Wut in ihm hoch, und er sagte zu seiner Frau: „Diesem verdammten Betrüger werde ich es zeigen. Ich knöpfe ihm die Jacke so zu, dass er nicht mehr atmen kann. Irgendwann erwische ich ihn, selbst wenn ich in Spanien sein Haus anzünden muss!“
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    Ein Jahrzehnt vor seiner Flucht nach Spanien befand sich Eberhard Gärtner nach einer verunglückten Spekulation in einem finanziellen Tief und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er musste unbedingt zu neuem Geld kommen. Sollte er im Ausland, beispielsweise in Spanien, als Bauherr einsteigen? Im spanischen Bauboom würde er mit Liegenschaften enorm viel erwirtschaften. Aber wo und wie konnte er ohne genügend Basiskapital rasch zum Erfolg kommen? In dieser Situation erinnerte er sich an den Syrer Ahmand Schama, der ihm Jahre zuvor ein Ferienhaus im spanischen Dénia verkauft hatte. Schama und er fanden damals, beim Reden und Trinken an einer Bar, großen Gefallen aneinander. Bei dieser Gelegenheit bot ihm Schama verschiedene Beteiligungen an und machte ihn auf Spekulationen sowie auf nicht ganz koschere Geschäfte aufmerksam. Fasziniert nahm Gärtner damals die Schilderungen des raffinierten Syrers in sich auf, fühlte sich aber zu dieser Zeit überlastet und ließ die Angebote ungenutzt, obwohl ihn die Möglichkeiten wie auch die Person Schama beeindruckten. Von Moral hielt Eberhard Gärtner schon damals wenig. Er hatte im Laufe der Jahre bei Geschäften selten den geraden Weg beschritten. Geschickte nutzte er im Leben jede sich bietende Gelegenheit aus, um an Vorteile zu kommen. Er betrog in seinem Beruf im kleinen Stil, zwackte, wo es ging, Beträge ab und legte jede Handlung finanziell zu seinen Gunsten aus. Wann immer es ging, erkaufte er sich durch finanzielle Geschenke Vorteile und erpresste ebenfalls nach durchzechter Nacht mehr als einen Beamten. Gesetze und Vorschriften legte er zu seinen Gunsten aus.


    Nach der verunglückten Spekulation mit dem Geldverlust und mit dem Gedanken an Ahmand Schama kontaktierte er den Syrer, der meist zwischen dem Nahen Osten, Griechenland, Italien und Spanien pendelte. Shama hatte Gärtner Jahre zuvor erzählt, offiziell baue er Häuser in Beirut, verkaufe Immobilien in Spanien und tätige weitere Geschäfte. Das Geld liege, so sagte er, vor ihm auf der Straße, er hebe es eben auf. Als ihn Gärtner um Hilfe bat, dachte er nur kurz nach und sagte, die Brugger-Engineering im schweizerischen Rheintal benötige zurzeit einen Kurier, einen wendigen Mann, der Dokumente, Pakete mit feinmechanischen Werkstücken, Messinstrumenten sowie Elektronik von Sennwald zu Spediteuren in verschiedene Länder oder zur Post zu bringen habe. Je nach Art der Sendung müsse das Material über die Grenze nach Deutschland, nach Österreich, nach Italien oder Frankreich gebracht werden. Dabei hielt er fest: „Die Firma Brugger entwickelt neuartige Geräte für die Wärmegewinnung, sogenannte Wärmeaustauscher. Es sind Neuerungen, wie es sie bis heute noch nicht gegeben hat. Diese Konstruktionsunterlagen gehen höchst selten per Post oder Flugzeug nach Beirut oder in die Türkei. Ich erachte diesen Weg als zu wenig sicher. Ich habe mir ausgedacht, dass du jedes Mal, sobald ein Modul konstruiert ist, es in Sennwald abholst und gemäß meiner Instruktion ans Mittelmeer bringst. Dort übergibst du die Pläne einem meiner Mitarbeiter und verschwindest wieder Richtung Norden. Und noch etwas, bitte taxiere das als höchste Geheimstufe. Sobald wir miteinander arbeiten, machst du von jedem Dokument für mich eine Kopie, ganz gleich, ob es Mikrofilme, Fotokopien oder andere Datenträger sind. Ich sage dir jeweils, was adäquat ist. Bewahre die Dokumente in einem Banksafe auf, am besten in Spanien in der Nähe deines Ferienhauses. Für diese Arbeit und die Unkosten bezahle ich zusätzlich. Falls beim Transport ein Dokument verloren geht oder eine Unterlage in falsche Hände gerät, ist eine Kopie vorhanden. Damit können wir unserem Auftraggeber vielleicht einen Dienst erweisen. Oder sollte uns jemand eine Schlinge um den Hals legen, so besitzen wir ein Pfand.“


    Eberhard Gärtner fühlte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Kurierdienste konnte er ohne Weiteres ausführen, aber das Kopieren schien nicht seine Arbeit zu sein. Er hatte Schama zugesagt, weil er dringend Geld benötigte. Sollte oder konnte er jetzt noch aussteigen? Nein, das ging nicht. Schama vertraute ihm und hatte ihm bereits mit Geld ausgeholfen sowie ein Geheimnis anvertraut. Er benötigte die Zusatzeinnahme dringend, die in Spanien auf ein Konto bezahlt werden sollte. Ahmand Schama würde ihm einen Ausstieg nie verziehen. Seine Aufgabe war, wenn er daran dachte, nicht gefährlicher als seine früheren Fahrten ins Ferienhaus nach Spanien. Er würde wie bis anhin an Grenzbeamten und Polizisten vorbeifahren und sich als Geschäftsmann ausgeben.


    Alles ging soweit gut. Nie wurde er behelligt, und bald fühlte er sich wie ein Reisevertreter, der im Ausland Kunden zu besuchen hatte. Nachdenklich wurde er nur einmal, als ihn der Syrer unter größter Geheimhaltung beauftragte, ein schweres Paket, das aussah wie eine Kiste voller Instrumente, in Passau abzuholen und nach Genua zu bringen. Er erledigte den Auftrag ohne zu fragen und bekam eine zusätzliche Prämie. Eberhard Gärtner gab sich keine Mühe, jede Bewegung seines Partners zu verstehen, weil er erstens gedanklich nicht tiefer in den Komplex einzudringen vermochte, und weil er zweitens dachte, je weniger er wisse, desto weniger sei er belastet. Er vertraute seinem Freund, der die Fäden der Geschäfte in der Hand hielt und ihm sagte, er überdenke jede Maßnahme, um sie so sicher wie möglich abzuwickeln. Da ihn Schama über die Hintergründe im Dunkel ließ, gab er sich mit wenig Basiswissen zufrieden, obwohl ihm bewusst war, dass er eine illegale Tätigkeit ausübte. Der Syrer hatte gleich zu Beginn der Zusammenarbeit gesagt, bei Geschäften dieser Art stelle man keine Fragen, man werde durch sofortige Bezahlung entschädigt. In der Tat traf nach jedem Schachzug Geld auf seinem Konto in Spanien ein, und nach jeder Zahlung fühlte er sich erleichtert, weil alles gutgegangen war. Er überlegte sich selbstverständlich auch, wohin sein Material verschoben wurde, bekam auf diese Fragen nie eine Antwort.


    Wie der Syrer ihm aufgetragen hatte, kopierte seine Mitarbeiterin Anna Vontobel die Dokumente, auf Papier und Datenträger, nahm Pläne und Briefe auf Mikrofilm und CDs auf. Gemäß Instruktion deponierte er die Kopien in einem Banksafe. Seine anfängliche Angst war verflogen. Er führte aus, wie es von Schama angeordnet wurde. Dieser bestimmte die Zeitpunkte, die Routen und Destinationen. Ein Unwohlsein spürte er lediglich, wenn er Pakete und Pilotenkoffer voller Instrumente nach Frankreich oder Spanien zu bringen hatte. In diesen Momenten wusste er, dass seine Kuriertätigkeit gefährlich war. Er durfte sie aber nicht ängstlich und verbissen ausführen. Auffälliges Benehmen wäre gefährlich gewesen. Und außerdem wollte er gar nicht darüber nachdenken, was bei einem Fehler passieren könnte. Nachdenken gehörte nicht zu einer Kuriertätigkeit. Er benötigte Geld.
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    Der Fabrikationsauftrag zwischen der Brugger Engineering und Richard Walters Arbeitgeber lief in der ersten Phase nicht reibungslos ab. Heinrich Brugger bezeichnete die ersten, nach Sennwald gelieferten Teile als zu wenig maßhaltig und die Schweißnähte an den Rohrflanschen als unsauber. Richard Walter zitterte um seine Provision, die er wegen des Debakels mit dem Reihenhaus dringend benötigte. Er durfte den Auftrag nicht verlieren. Er und der oberste Leiter des Unternehmens diskutierten lange mit Heinrich Brugger, der darauf beharrte, er habe exakte Pläne geliefert, klare Vorgaben gemacht und sei auch bei den Preisen nicht kleinlich gewesen, er benötige Präzision. Nach mehreren Besprechungen einigten sich die Parteien auf einen Kompromiss, da Herr Brugger nicht gewillt war, ein Gutachten von einer dritten Firma anzunehmen. Ein Mitwisser hätte die Geheimhaltung durchbrochen. Er zeigte sich großzügig, verlangte aber vertraglich nochmals höchste Präzision und absolutes Stillschweigen. Im Unternehmen war man glücklich ob der Lösung. Alle gaben sich Mühe, schufteten mit viel Aufwand und brachten die verbesserte Lieferung zur Zufriedenheit des Aufragebers über die Bühne. Brugger bezahlte als Dank auch sofort. Andere Kunden des Unternehmens warteten nach Abschluss eines Auftrags mit der Überweisung eines Restbetrags oft drei bis sechs Monate. Da auch die zweite Teileherstellung problemlos verlief, war Richard Walter dankbar für den von ihm akquirierten Auftrag. Anfänglich hatte ihm die Fertigung Sorgen und schlaflose Nächte bereitet. Er wurde ruhiger, als die zweite Tranche kaum zu Reklamationen Anlass gab. Ganz sorgenfrei ließ ihn der Brugger Engineering-Auftrag dennoch nicht. Nie kam er vom Gedanken los, sein Arbeitgeber stelle Produkte oder Teile für eine Organisation im Nahen Osten her. Er dachte an die Hisbollah, an den Irak, den Iran, an Afghanistan und ans zerfallende Pakistan.


    „Nein“, sagte er, „Präzisionslagerschalen, Rohre aus Chromnickelstahl, Verschlussdeckel und verchromte Ventile passen nicht zur Hisbollah oder nach Afghanistan. Dort gibt es keine Labors und keine Fabriken. Terroristen benötigen Handfeuerwaffen, Granaten, Sprengstoff, eventuell leichte Geschütze und Telekommunikation. Unsere Komponenten passen nicht in diesen Bereich, sie eignen sich für Systeme von hoher Genauigkeit, für Spezialapparate und Großanlagen. Heinrich Brugger hat Wärmegewinnung erwähnt. Vielleicht meinte er wirklich ein Kraftwerk oder eine chemische Fabrik in der Türkei oder gar die Petrochemie im Iran? Was aber, wenn die Brugger Engineering einen Schurkenstaat beliefert? Zum Beispiel den Sudan, den Jemen, Pakistan, oder wenn unsere Ware zu den Mullahs im Iran geht? Sicher spediert Brugger seine Erzeugnisse nicht nach Afghanistan oder Indonesien, die dortigen Machthaber würden eher unsere kleine Tieflochbohr-Maschine kaufen, um damit Gewehrläufe zu bohren. Hier handelt es sich um ein Geschäft mit modernster Technik, vielleicht doch um etwas, hinter dem die CIA steht.“


    Richard Walter erinnerte in den Sitzungen die leitenden Beteiligten immer wieder an ihre Schweigepflicht und erklärte mehrmals, die Brugger Engineering bringe dieses Thema von Zeit zu Zeit aufs Tapet. Der Kunde habe vor Auftragsabschluss so etwas wie den amerikanischen Geheimdienst erwähnt, und jedermann wisse, die CIA strecke Fühler nach allen Seiten aus, also sei Schweigen im eigenen Interesse oberstes Gebot. Die Geschäftsleitung unterstützte diese Aussage, denn sie wusste, dass der Verkauf von Kriegsmaterial in Krisengebiete ein Verstoß gegen das schweizerische Güterkontroll- und Kriegsmaterialgesetz war. Die Verwendung der gelieferten Teile kümmerte sie nicht, sie lieferten an ein Unternehmen in der Schweiz. Die Weitergabe war Sache der Brugger Engineering. Als Hersteller führten sie nur einen Auftrag für Teile aus und hatten keine Ahnung über deren Einbau in größere Systeme. Reiseingenieur Walter hatte den lukrativen Auftrag akquiriert, und man war glücklich über die Nachsicht des Abnehmers, der die Werkstücke in mangelhafter Präzision zweimal bezahlte und das Geld dafür auch prompt überwiesen hatte.
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    Richard Walter baute, mit Hilfe des externen Bauführers, sein Reihenhaus selbst fertig und lernte dabei, mit Handwerkern umzugehen. Er bezahlte Rechnungen, verlangte dafür Leistung. Cecilia Walter, schwer enttäuscht vom gutaussehenden Architekten Gärtner, hatte die Lust am eigenen Haus verloren und ärgerte sich über ihre Fehleinschätzung. Sie hatte diesem Menschen vertraut, ihn verteidigt und war am Ende bitter enttäuscht worden. Das Ehepaar kam überein, das Haus fertigzustellen und es zu verkaufen. Das Objekt war negativ belastet und emotional unbewohnbar geworden. In einem Haus mit dieser Hypothek konnten sie unmöglich den Rest ihres Lebens verbringen, also galt es, einen Käufer zu finden und beim Verkauf einen möglichst hohen Preis zu erzielen. Sie mussten den erlittenen Verlust minimieren. Eine gleichzeitig laufende Klage gegen die auf dem Papier noch immer existierende Gärtner Generalunternehmung bescherte ihnen einen Schuldschein von 90.000 Euro, den sie nicht einlösen konnten, denn der feine Herr sonnte sich in Spanien und war nicht zu belangen. Er hatte keine Adresse hinterlassen, sämtliche Verbindungen zur Schweiz abgebrochen und auch seine Aufenthaltsbewilligung nicht mehr erneuert. Und wie hätte Richard Walter als kleiner Mann von Zürich aus bei einer spanischen Behörde auf dem Land sein Recht durchsetzen können?


    Eberhard Gärtners Konkurs bescherte einer Reihe von Personen und Institutionen beträchtliche Verluste. Sogar in den Büchern der Gemeinde, auf deren Boden er die Reihenhäuser erstellte, klaffte ein hoher, fünfstelliger Betrag für nicht bezahlte Gebühren und andere Leistungen. Die Beamten meinten, sie könnten sich an den Hauseigentümern schadlos halten, verpassten aber einen Eingabetermin und mussten die nicht einzutreibenden Summen als Verlust abbuchen. Allerorts gab es lange Gesichter, wütende Kommentare und Drohungen, man werde es dem Kerl schon zeigen. Doch alles nützte nichts. Eberhard Gärtner lag in dieser Zeit in Dénia an seinem Swimming-Pool und ließ seine Gedanken um seine Kurierdienste kreisen. Wohl hörte er von Zeit zu Zeit, der eine oder andere Handwerker habe gesagt, er würde ihn erwischen, an ein Kreuz nageln oder zumindest krankenhausreif schlagen. Die Geschädigten bezeichneten ihn als Betrüger und Schurken, denn er hatte sie um den Lohn harter Arbeit gebracht. Viele von ihnen vergaßen dabei, dass sie ihm immer wieder auf den Leim gegangen waren. Lange glaubten sie an Versprechen und waren immer wieder bereit gewesen, trotz offenstehender Rechnungen, abermals einen Auftrag für ihn auszuführen. Besonders wütend zeigte sich der Gipsermeister Stephan Altweg. Er schäumte vor Wut, denn vor allem war er auf beschwichtigende Worte Gärtners reingefallen. Der Betrüger hatte versprochen, ihn bevorzugt zu bezahlen. Weit weg vom Geschütz, an Spaniens warmer Mittelmeerküste, lösten sich solche Worte in Luft auf, und Gärtner dachte nicht daran, jemanden zu entschädigen.
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    Eberhard Gärtner fand in der mehrheitlich aus Deutschen und Schweizern bestehenden Kolonie Dénia bald Anschluss und führte nach einem halben Jahr mit zwei einheimischen Handwerkern kleinere Bauarbeiten aus. Obwohl er das spanische Baugewerbe nicht kannte und vieles durch ihn und die iberischen Umstände drunter und drüber ging, gelang es ihm, den Kopf oben zu behalten. Passierte etwas, so gab er den Behörden, den Handwerkern, den lokalen Materialien und anderem die Schuld. Bald baute er, als erste größere Arbeit, in einer Ferienüberbauung zwei Häuser. Mit Hilfe eines Spaniers, der früher in Deutschland gearbeitet hatte und ihm als Dolmetscher diente, kam er über die Runden. Er entlohnte ihn zum ortsüblichen Tarif, versprach einen Bonus, reduzierte ihn dann aber mit der Begründung, hohe Unkosten brächten ihn an den Rand des Ruins. Er verkaufte die Bungalows mit schönen Worten zu einem respektablen Preis an sonnenhungrige Landsleute und betonte, die Arbeiten seien in deutscher Qualität unter Spaniens heißer Sonne ausgeführt worden. Dass logischerweise vieles an den Objekten nicht stimmte, kümmerte weder ihn noch die Handwerker noch die Käufer, die nur an die wenigen Sommerwochen am Mittelmeer dachten. Er wand sich, wie früher in Deutschland und in der Schweiz, mit Geschick aus allem heraus. Auch lächelte er nur, wenn ihn wieder einmal die Kunde erreichte, in seinem ehemaligen Tätigkeitsgebiet in Zürich hätten ihn die Handwerker noch nicht vergessen. Er konnte in Spanien ruhig Sangria trinken, Siesta machen und auf Schamas Anrufe warten. Wie es seinem Naturell entsprach, verspürte er an der sonnenüberfluteten Mittelmeerküste keine Gewissensbisse. Durch seinen Konkurs und seine Flucht nach Spanien hatte er die gerichtlich festgestellten Schulden über Bord geworfen und damit sein Problem elegant gelöst. Er fühlte sich völlig im Recht.


    Auf Anraten und mit Geld von Ahmand Shama, baute er erneut zwei Ferienhäuser und übergab sie auf Wunsch des Syrers, einem Verwalter und Makler in Alicante. Der vermietete sie an Holländer. Als ihn Eberhard Gärtner fragte, warum er vor allem Angestellte eines Ölkonzerns in der Überbauung einquartiere, erklärte er, sein Agent in Holland arbeite nebenbei für die große ölfördernde und -verarbeitende Firma und vermittle Mitarbeitern in Forschungsabteilungen preisgünstige Ferien in Spanien. Die Leute hätten nur den Flug und ihr Essen zu bezahlen, die Mietkosten übernehme ein potenter Kunde von Schama. Als der Deutsche wissen wollte, wieso es so viel Menschenfreundlichkeit gebe, bekam er zur Antwort, bei Schamas Kunde handle es sich um ein ölförderndes Land, es praktiziere Public Relation auf hoher Ebene und schaffe damit gute Stimmung bei seinen Abnehmern. Auch möchte man Aversionen gegen Ölproduzierende abbauen.


    Eberhard Gärtner kam von Zeit zu Zeit mit Holländern ins Gespräch, die beim Ölkonzern in der Forschung oder der Qualitätskontrolle von petrochemischen Verfahren arbeiteten. Selbst Gärtner, mit seinem nicht gerade umfassenden Fachwissen, sagte zum Verwalter: „Bei der Geschichte mit Schamas Auftraggeber und den Holländern stimmt doch etwas nicht.“ Der Mann zuckte die Achseln und sagte, er könne diesbezüglich keine Auskunft geben.
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    Die Zeit verging. Eberhard Gärtner lebte bereits seit drei Jahren in Dénia. Er fühlte sich gut und von keinen großen Problemen bedrückt, bis ihm seine ehemalige Mitarbeiterin Anna Vontobel überraschend das Messer an den Hals setzte. Sie warte jetzt lange genug alleine in Zürich, es sei endlich Zeit, vorwärts zu machen. Dieser Druck erschreckte ihn. Er hatte wohl in einem Moment der Schwäche versprochen, sie zu heiraten, weil sie über seine Finanzen, seine finanziellen Ränkezüge und die angefertigten Kopien informiert war. Er hatte sie immer wieder vertröstet und sein Versprechen hinausgeschoben. Jetzt wurde es anscheinend ernst. Unverhofft konfrontierte sie ihn mit ihrer Forderung. Er stand vor einem Problem, das er nicht ignorieren konnte. Zwar fand er Anna charmant, empfand für sie sogar Sympathie sowie eine gewisse Zuneigung aber keine eigentliche Liebe. Sie war eine der zahlreichen Frauen, die er in seinem Leben erobert und für einen Zweck oder ein Vergnügen benutzt hatte. Sie war auf seine Worte, sein Werben und seine Sprüche hereingefallen, als er eine schwierige Zeit zu bewältigen hatte. Sie hatte ihm beigestanden, hatte vieles erledigt, wusste aber vor allem viel über seine finanziellen Manipulationen vor dem Konkurs. Sie hatte außerdem Kenntnis von Konten im Ausland und wusste, dass er Kurierdienste ausführte. Er hatte sie in den drei Jahren immer wieder in Bregenz oder Lindau getroffen, wenn er ein Paket oder eine Kiste in Empfang nahm und hatte dabei eine Nacht mit ihr verbracht. Obwohl er von ihr gelernt hatte, wie man Dokumente kopierte und Daten ablegte, informierte sie ihn immer wieder, wenn etwas mit dem Computer nicht klappte. Er durfte sie nicht fallen lassen, das wäre zu gefährlich gewesen; er fragte sich aber immer wieder, wie er den gordischen Knoten lösen könnte.


    Zum Knoten gehörte noch die Holländerin Lisa Jansen, die in Dénia aufgetaucht war. Er kam mit ihr in Kontakt, als sie die holländischen Gäste in den Ferienhäusern aufsuchte. Die 45-Jährige war zwar keine Schönheitskönigin, aber eine attraktive Rubensfrau, mit kurzem, blondem Haar, mit viel Temperament, selbständig, entscheidungsfreudig und doch fraulich. Sie wohnte, wie sie ihm erzählte, für eine Saison in einer Ferienwohnung und lebte von irgendeiner Rente. Sie sei als junge Frau mit einem Spanier verheiratet gewesen, habe in Barcelona gelebt, spreche Spanisch und sei nach der Scheidung nach Holland zurückgekehrt. Sie habe zehn Jahre bei der Polizei gearbeitet, sei dann wegen einer Liebesaffäre entlassen worden und genieße jetzt als Single das Leben in Spanien, im Winter kehre sie nach Holland zurück. Er lud sie mehrmals zum Essen ein, wurde darauf ebenfalls eingeladen und landete mit ihr bald im Bett. Sie kochte gut und bemühte sich um ihn. Er genoss es, verwöhnt zu werden und schätzte sie als Köchin, Putzhilfe und Bettgefährtin. Aber schon nach kurzer Zeit spürte er so etwas wie Aufdringlichkeit. Er versuchte, sich sachte zu distanzieren und ihre Dienste weniger in Anspruch zu nehmen. Das war nicht einfach. Mit großer Natürlichkeit stand sie vor ihm und führte sich oft wie seine Gattin auf. Obwohl vieles angenehm war, wollte er auf keinen Fall mit ihr in einem Haushalt leben. Erstens war er auf dem Papier noch verheiratet, zweitens liebte er aus diversen Gründen seine Unabhängigkeit, und drittens war da noch Anna Vontobel, die zu viel über ihn wusste. Viertens durfte niemand etwas von seiner Kuriertätigkeit erfahren. Den Schritt zur Scheidung hatte er aus Bequemlichkeit nie vollzogen, obwohl er seit Jahren keine Beziehungen mehr zu seiner Frau unterhielt. Anna Vontobel hatte ihn mit ihrer Forderung, sie endlich zu heiraten und sein Versprechen einzulösen, überrascht und bedrängt.


    Außer Lisa Jansen kam ihm in seiner Umgebung niemand zu nahe. Niemand erkundigte sich je über seine Vergangenheit. Er führte weiterhin kleine Bauarbeiten aus, die ihn nicht sonderlich beanspruchten, und konzentrierte sich auf seine Kurierfahrten von der Schweiz aus nach Deutschland und Österreich, nach Spanien, Frankreich und Italien, die oft in kleinere Transporte ausarteten. Er begab sich nie in die Nähe seines früheren Wirkens. Falls ein Gläubiger ihn erkannt hätte, wäre er wahrscheinlich verhaftet worden. So nahm er in Sennwald Pakete und kleine Koffer entgegen oder übernahm die Fracht im österreichischen Dornbirn. Sein Kumpan Ahmand Schama informierte ihn jeweils über die Routen, die Zwischenhalte und die Bestimmungsorte. Dort angelangt, übergab er die Fracht an Fremde, die sich auswiesen und den Weitertransport ausführten. Schama erklärte jeweils auf Anfrage, er transportiere vor allem Mess- und Steuerelemente sowie Präzisionskomponenten für die Wärmegewinnung, bestimmt für Wasser- und Erdgaskraftwerke im nahen Osten. Es handle sich um Ware, die zum Teil patentgeschützt und aus politischen Gründen nicht lieferbar sei. Politik kümmerte Gärtner nicht. Schama schärfte ihm ein, mit dem Material vorsichtig umzugehen und nicht nachlässig zu werden. Da ihn niemand ansprach und er sich unbeobachtet fühlte, wurde er bei seinen Reisen selbstsicher, auch wenn er dann und wann ein ungutes Gefühl verspürte. Auf Schamas Anraten schraubte er seinen Lebenswandel zurück. Er lebte fortan unauffällig und eher bescheiden in Dénia. Wenn ihn Anna Vontobel besuchte, bereitete es ihm größte Mühe, Lisa Jansen fernzuhalten. Einmal erzählte er ihr, seine Frau besuche ihn, dann waren es seine Tochter oder einer seiner Söhne. Mit Bestimmtheit sagte er, seine Familie dürfe nichts von seinem Verhältnis erfahren, es gehe um eine Erbschaft.


    Im Gegensatz zu früher lebte Eberhard Gärtner nun ohne aufzufallen. Einzig, wenn er alleine nach Valencia oder Barcelona fuhr, schlug er in Nachtlokalen über die Stränge. Dabei erzählte er den Frauen fantastische Geschichten, die nichts mit ihm zu tun hatten, denn er war nie sicher, ob ihn Ahmand Schama kontrollierte oder ob das im Hintergrund aufgespannte Netz auch ihn einbezog. Er wollte mit Gefährlichem nichts zu tun haben und agierte vorsichtiger als früher. Er dachte, die Leute hinter Schama würden den Fehltritt eines einfachen Kuriers nicht schätzen und ihn bei einem Vorkommnis vielleicht sogar um die Ecke bringen. Schamas beachtliche Überweisungen auf sein Bankkonto durfte er nicht verlieren. Er verdiente gut, hortete die meisten Eingänge, um sie später in ein größeres Bauvorhaben zu investieren. Aus diesem Grund baute er nur noch zwei kleine Ferienhäuser auf seinen Namen. Die neuen Bungalows wiesen, wie die früher erstellten, bauliche und technische Mängel auf, die den Verkauf nicht beeinflussten. Er zeigte sie Kaufwilligen, die sich für die Lage und den Preis, nicht aber für Bauliches interessierten. Sie störten sich weder an einer knarrenden Tür, an unsauber angeklebten Wandplatten noch am tropfenden Wasserhahn. Sein Freund Schama riet ihm vom Verkauf ab und meinte, er solle sie vermieten und erst später verkaufen.
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    Eines Tages bestellte ihn Ahmand Schama zum Flugplatz Valencia. Er sagte, er bringe eine wichtige Information, er solle pünktlich sein, denn bis zu seinem Abflug stünden nur drei Stunden zur Verfügung. Beim Essen berichtete er, leicht aufgeregt, der Lastwagen eines Spediteurs sei in Griechenland, vor der Grenze zur Türkei, durchsucht worden. Ein Fahnder habe drei Kisten mit Material entdeckt, das in der Schweiz und in Deutschland hergestellt und in Oberösterreich auf den Lastwagen verladen worden war. Spezialisten stellten in den Behältern Komponenten fest, die unmöglich, wie deklariert, für Baumaschinen bestimmt waren. Sie rätselten und meinten am Ende, das sei Material für eine komplizierte Anlage, vielleicht Teile für eine Kanone, wie sie Sadam Hussein bauen wollte. Ein aus Athen eingeflogener Physiker erklärte, er denke, die Türken bastelten an einem Lenkwaffensystem und bezögen die Mechanik aus Deutschland und der Schweiz. Ein großes Rätselraten entstand am Grenzübergang, bis zwei Zöllner auf eine kleine Bleikiste im Innern einer verpackten Maschine stießen. Zufällig erinnerte sich jemand an einen Geigerzähler, maß die Radioaktivität und stellte eine schwache Strahlung fest. Die Wissenschaftler tippten auf angereichertes Uran. Nach langem Diskutieren kam ihnen der Gedanke, bei den Werksstücken handle es sich um Teile einer Zentrifuge. Ein Journalist sagte, es gäbe Uranzentrifugen. Und dann war Feuer unterm Dach! Vom Uran und der Zentrifuge stellte der Journalist eine Verbindung zur Atombombe her. Die Zollbeamten schlugen sich in die Brust und erklärten, sie seien einer enormen Sache auf die Spur gekommen. In Griechenland publizierten die Blätter, die Türkei baue eine Atombombe und kaufe die dafür notwendige Technologie in Deutschland ein. Politiker reagierten und protestierten. Der Regierung in Griechenland wurde nahegelegt, auch Griechenland müsse die Forschung vorantreiben, um nicht ins Hintertreffen zu geraten. Das Material in den Kisten war gemäß Deklaration für Baumaschinen in Ankara bestimmt. Der Fahrer beteuerte, er habe in Linz den beladenen TIR-Lastwagen übernommen und müsse die Fracht in Istanbul einem Speditionsunternehmen übergeben. Wie üblich habe er die Papiere nur überflogen und sich keine Gedanken über den Inhalt der Kisten gemacht. Er war felsenfest davon überzeugt, Material für die Baubranche in der Türkei zu fahren. Als er hörte, die Fracht habe eine Kiste Uran und Teile für eine Atombombe enthalten, fiel er aus allen Wolken und zitterte wie Espenlaub. Weinend beschwor er die Beamten, er sei als Freischaffender angeheuert und im Voraus bezahlt worden. Es sei schrecklich, dass man einen einfachen Menschen wie ihn, für so etwas Ungeheuerliches wie die Atombombe missbrauche. Er kam in Griechenland ins Gefängnis.


    Schama erzählte ferner, im Moment gehe man in Österreich dem Fall nach, wisse aber wenig darüber. Es sei aber nur eine Frage der Zeit, bis man auf die Brugger Engineering stoße. Er vermute, diese werde nicht sofort geschlossen, sondern beobachtet, bevor die Polizei zuschlage. Vorläufig passiere nichts, denn Heinrich Brugger habe Kenntnis vom Vorfall an der griechischen Grenze und genügend Zeit gehabt, Arbeiten abzuschließen und Auslieferungsdokumente zu verschleiern. Er wisse, bei Brugger sei man auch in der Vergangenheit intelligent genug gewesen, größere Transporte zu kaschieren und habe ihm, Schama, die Routenplanung für Kleinteile und Dokumente überlassen. Spuren gebe es wenige. Er, Eberhard Gärtner, wisse selbst, wie vorsichtig man in den vergangenen Jahren vorgegangen sei. Ohne Wissen habe er nur zweimal jeweils einen Bleibehälter mit angereichertem Uran ans Mittelmeer gebracht. Beim Wort Uran zuckte der Architekt zusammen und starrte Schama mit offenem Mund an. Das hatte er nicht gewusst. Der Syrer hatte ihn einen höchstgefährlichen Transport ausführen lassen. Zwar lief damals alles wie am Schnürchen, aber dennoch war es unverantwortlich gewesen, ihn einer solch großen Gefahr auszusetzen. Hätte man ihn entdeckt, so säße er jetzt irgendwo in einer Zelle. Ahmand Schama fügte noch hinzu, die Brugger Engineering habe mit dem Urantransport nichts zu tun gehabt. Das gestohlene Material stamme von der Halbinsel Kola im Nordwesten Russlands aus einer der 35 Nuklearanlagen. Solches Zeug kaufe man auf dem Schwarzmarkt. Das Handling von Uran sei gefährlich, denn die wenigsten Diebe besäßen die Intelligenz und das Geschick, um damit umzugehen und um größere Mengen zu verschieben. Er selbst habe beträchtlichen Aufwand betrieben, um Spuren zu verwischen. Abdul Qadeer Khan habe das Material in Empfang genommen und wahrscheinlich in den Iran verschoben. Mehr wisse er nicht.


    Eberhard Gärtner brachte kaum einen Bissen herunter und begriff nicht, wie sein Partner die Sachlage so regungslos schildern konnte. Schamas Hinweis auf die Urantransporte hatten ihn wie eine Keule getroffen. Und jetzt hörte er vom Vorfall an der griechischen Grenze! Obwohl ihn der Kurierdienst in den vergangenen Jahren abgehärtet hatte, belastete ihn auch diese Mitteilung. Schlagartig schossen ihm Fragen durch den Kopf: Bin ich gefährdet? Werden Sie mich finden? Befinde ich mich in Spanien in Reichweite der Fahnder? Ich stand nie in Kontakt mit Leuten, die Maschinen und großes Gerät in den Nahen Osten transportierten, mit denen habe ich nichts am Hut. Ich weiß nicht einmal, über welche Wege die großen Bauteile nach Pakistan oder in den Iran gelangten, wahrscheinlich über Hamburg, Amsterdam oder den Balkan.


    Ahmand Schama holte nach einer Weile erneut aus und erklärte, was er jetzt sage, betreffe ihn persönlich, auch da stehe eine Änderung bevor: „Ich bin überzeugt, dass Lisa Jansen ein Auge auf dich geworden hat. Ich nehme an, sie hat deine Fahrten ins Ausland bemerkt und ist neugierig geworden. Ob meine Vermutung stimmt, weiß ich nicht, wenn ja, wird nicht viel bekannt sein. Aber vielleicht hast du sogar ohne Absicht über deine Kurierdienste ein paar Worte verloren. Sie befindet sich in Dénia, und beobachtet ihre Landsleute, die in deinen und auch anderen Ferienhäusern ihren Urlaub verbringen. Meine Organisation verschafft sich auf diese Weise Informationen über petrochemische Entwicklungen und gelangt über diesen Kanal zu neuen Erkenntnissen und Resultaten. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Lisa Jansen arbeitet für eine holländische Überwachungsorganisation und hat einiges über den seit einigen Jahren andauernden Fluss von Know-how aus der Petrochemie erfahren. Jetzt stellt man einen Stopp von Buchungen fest. Wahrscheinlich ist es ihr gelungen, irgendwo einen Riegel vorzuschieben. Ob sie in deinem Fall nur an dir interessiert ist und dich für sich gewinnen möchte, ist mir nicht bekannt. Ich will aber nicht, dass sie über dich in meine Organisation eindringt und Schaden anrichtet. Daher ist es Zeit, sie zu enttäuschen und dich aus der Schusslinie zu nehmen. Du musst aus ihrem Leben verschwinden, und zwar sang- und klanglos. Vielleicht hast du schon davon gehört, dass in unserem Geschäft Menschen, die man nicht mehr benötigt, plötzlich nicht mehr da sind. Das will ich dir ersparen, weil wir Freunde sind.“


    Eberhard Gärtner, der im Leben meist wenig zimperlich gewesen war, seufzte und meinte: „Wohin soll ich denn verschwinden? Ich kann doch nicht weg. Ich benötige das Geld, das du für meine Kuriertätigkeit bezahlst. Die zwei Ferienhäuser haben Geld gekostet. Die Holländerin kann ich zur Seite schieben, obwohl es nicht einfach sein wird, aber ich erledige das. Wie willst du mich verschwinden lassen? Ich bin in Dénia zu Hause. Möchtest du Lisa Jansen umbringen?“


    „Rede erstens nicht immer vom Geld“, sagte der Syrer, „deine Kasse ist gefüllt. Die Holländerin ist der Hauptgrund, der zweite unsere Kuriertätigkeit. Ich sagte, ich möchte dich aus der Schusslinie nehmen, denn über kurz oder lang werden Schnüffler und Konkurrenten hier auftauchen. Wenn es keine Brugger-Transporte mehr gibt, so benötige ich dich für ein neues Geschäft von einem neuen Standort aus, meine Tätigkeiten sind noch nicht beendet. Damit du einen Grund zum Wegziehen hast, lassen wir deinen Bungalow niederbrennen, du kassierst die Versicherungssumme und verkaufst die beiden Ferienhäuser, die dir noch gehören. Dann verschwindest du in dein zweites Ferienhaus an die Algarve und bleibst vorläufig ruhig. Du hast reichlich Geld, genug, um ein gutes Leben zu führen. Deine Brücken in Dénia musst du abbrechen, weil nicht nur die Organisation, für die deine Holländerin arbeitet, sondern auch die spanischen Behörden, auf Drängen des Ölkonzerns, in eine Untersuchung zum Thema Ferienhäuser einbezogen werden.“


    Eberhard Gärtner fuhr nach der Besprechung aufgewühlt nach Dénia zurück. Der Holländerin, die ihn abends anrief, erklärte er, er werde durch familiäre Schwierigkeiten in der Schweiz belastet, er müsse den Fall alleine überdenken, er rufe tags darauf an. Mit Ahmand Schama hatte er einen Termin vereinbart, um das weitere Vorgehen detailliert zu besprechen.
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    Drei Wochen später, eines Abends Anfang April, fuhr Eberhard Gärtner, innerlich aufgewühlt nach einem Nachtessen mit Schama im Hotel Port Dénia den Hügel hinauf zu seinem Bungalow. Ein leichter Wind wehte vom Meer her und bewegte die Äste der Bäume. Hinter den Wolken trat der zunehmende Mond hervor. Sie hatten Fisch gegessen, Weißwein getrunken und das Mahl mit einem Brandy beendet. Nur mit Mühe hatte Gärtner seine Mahlzeit hinuntergewürgt. Er konnte seine Aufregung nicht verbergen und fragte sich immer wieder, ob der von Schama ausgeheckte, teuflische Plan wie vorgesehen ablaufen werde.


    Schon von weitem sahen sie Gärtners Ferienhaus lichterloh brennen. Das Feuer versetzte ihm einen Stich. Obwohl er mit der Brandstiftung einverstanden gewesen war, berührten ihn die in die Höhe schießenden Flammen sehr. Er hatte im Laufe der Zeit Arbeit und Geld in sein Ferienhaus gesteckt und in den letzten Jahren darin gelebt. Es war ihm, als schneide jemand einen Teil von seiner Vergangenheit ab. Die beiden Männer ließen den Wagen hundert Meter von der Brandstelle entfernt stehen und hasteten das letzte Stück zu Fuß die Straße hinauf. Feuerwehrmänner versuchten mit einem Schlauch dem Brand Herr zu werden. Ihre Pumpe schöpfte zu wenig, der Strahl genügte nicht. Flammen schossen zum Dach und den Fenstern hinaus. Nachbarn und Gaffer gaben Kommentare ab und standen der Feuerwehr im Wege. Eine zweite Leitung brachte mehr Leistung, sie verhinderte vor allem ein Übergreifen des Feuers auf die Nachbarhäuser.


    Eberhard Gärtner starrte wie gebannt in die lodernden Flammen. Sein Bungalow war zerstört, sein Heim weg. Er stand vor einem neuen Lebensabschnitt.


    Aufgeregt erschien auch Lisa Jansen und wollte wissen, was geschehen war. Er redete weder mit ihr noch mit seinem Begleiter. Die Umstehenden beachtete er nicht. Wie gebannt fixierte er das Feuer. Zwei Stunden später war das Objekt bis auf einige Balken ausgebrannt. Da und dort züngelten noch vereinzelt Flammen, und angesengte Möbel rauchten. Der Garten war zerstampft, die Gartenmöbel verkohlt. Die Gaffer zogen sich zurück, die Feuerwehr räumte ihr Gerät zusammen. Ein Polizist erschien, erkundigte sich bei den Umstehenden, wer und wie man den Brand entdeckt habe. Er erklärte theatralisch, er werde morgen einen Rapport erstellen, der Besitzer habe um elf Uhr auf dem Platz zu erscheinen.


    Eberhard Gärtner, die Holländerin und der Ahmand Shama saßen noch auf einer Gartenmauer, betrachteten nachdenklich die rauchende Ruine und unterhielten sich mit einem Nachbarn, einem Belgier im Ruhestand. Dieser erklärte, er habe im Garten gesessen, nichts Verdächtiges bemerkt, als ihn ein seltsames Knistern aufschreckte. Fast gleichzeitig bemerkte er die Flammen, die unverzüglich das Dach und die Büsche am Haus erfassten. Er habe sofort die Polizei benachrichtigt und mit seinem Gartenschlauch gegen das Haus gespritzt. Nur mit Mühe konnte er ein Übergreifen der Flammen auf sein Grundstück verhindern. Die Feuerwehr sei zwanzig Minuten später erschienen, habe aber nichts mehr ausrichten können. Das Holz im und am Haus sei durch die Hitze des Frühlings ausgetrocknet gewesen und habe das Feuer angefacht. Er bedauere das Unglück, werde um elf Uhr am nächsten Morgen ebenfalls zum Rapport der Polizei erscheinen und biete ihm ein Zimmer in seinem Haus an. Eberhard Gärtner dankte mit Tränen in den Augen und sagte, er werde mit seinem Bekannten ins Zentrum fahren und im Hotel Port Dénia übernachten. Er sei morgen zum Polizeirapport anwesend und dankbar, wenn er ihm beim Erstellen des Berichts für die Versicherung helfe. Er schickte Lisa Jansen nach Hause, die zwar insistierte, er solle bei ihr übernachten. Er nahm ihr Angebot nicht an, er habe mit Ahmand Schama noch einiges zu besprechen. Dann fuhren sie schweigend in die Ortschaft hinunter. Gärtner bezog für sich ein Zimmer, deponierte seine Wäsche und Kleider, die im Kofferraum des Autos gelegen hatten, und suchte anschließend seinen Begleiter in der Hotelbar auf.


    Sie saßen nach ein Uhr noch an einem Tisch im Freien und redeten kaum. Der Architekt atmete tief, schloss mehrmals die Augen und sagte, der Brand berühre ihn mehr als vieles andere in seinem Leben, er hoffe nur, die Polizei stoße nicht auf Spuren von Brandstiftung. Schama beruhigte, alles sei planmäßig abgelaufen, das Haus habe gebrannt und motte immer noch, sie beide seien lange nach Ausbruch angekommen, die Nachbarn und die Gaffer hätten sie gesehen. Allerdings gelte es, vorsichtig zu sein, er solle mit den Behörden überlegt vorgehen und den Kontakt zur Holländerin beenden. Jetzt gehe es nicht nur um die Versicherungssumme, um die selbstverständlich auch, wichtig sei, bis auf Weiteres Spuren zu verwischen. Da die Transporte für die Brugger Engineering beendet seien, müsse er die Bühne verlassen, aber er werde später für weitere Aufgaben eingesetzt. Vorsicht sei geboten, bis er seine Angelegenheiten in Ordnung gebracht habe, er dürfe nicht auffallen und müsse sich Lisa Jansen sachte vom Leibe halten. Er dürfe sie in keine Aktivität einweihen, sondern müsse lautlos verschwinden. Mitarbeiter einer Überwachungsfirma seien gefährlich. Er kenne die Firma von früher, sie habe zwei Unternehmen entlarvt, die das mit Sadam getroffene Abkommen „Lebensmittel für Erdöl“ umgingen. Ebenfalls wisse er, dass die gleichen Leute für einen Lieferanten arbeiteten, der Waffen ins kaputte Somalia und über Schleichwege an die Militärs in Burma lieferten. Sie hätten von Amsterdam aus auch Waffen gegen Diamanten in den Kongo gebracht. Er selbst habe früher für einen Scheich Diamanten benötigt und mit den Holländern zu tun gehabt. Er könne sie nicht als seriös bezeichnen, die Dame vielleicht auch nicht. Sie mache zwar den Anschein von beruflicher Tüchtigkeit, aber das sage gar nichts. – „Und außerdem“, so fuhr er fort, „darf ich annehmen, dass du deine Ware und Dokumente letzte Woche still und leise an die Algarve gebracht hast. Ich hoffe auch, dass dein Haus in Portugal nie erwähnt worden ist. Wir benötigen das Versteck. Du verschwindest spurlos. Bei deiner Kuriertätigkeit hast du gelernt, wie man sich ohne aufzufallen davonmacht.“


    Sie saßen für seine Weile still am Tisch, bis Schama wieder das Wort ergriff: „Ich erhielt vor einer Viertelstunde eine SMS. Die Kurden, die den Brand legten, sind Richtung Malaga verschwunden. Sie kennen uns nicht und wissen ebenfalls nicht, wem das Haus gehörte. Sie führten eine Instruktion aus und verschwanden im Dunkeln. Ich vertraue der PPK-Gruppe, die bezahlt worden ist. Die Leute sind in jeder Hinsicht verschwiegen und zuverlässig. Sollte die Polizei zufällig auf eine Ungereimtheit stoßen, so fällt der Verdacht auf die im Geheimen operierenden Kämpfer, die in Spanien unbekannt sind. Ihre Spur verliert sich irgendwo in Anatolien. Und mich kennt man in Syrien und im Libanon in anderer Tätigkeit. Hier in Spanien bin ich zwar ebenfalls kein unbeschriebenes Blatt. Meine Tätigkeit als Immobilienmakler an der gesamten Mittelmeerküste hat mir eine beträchtliche Zahl nützlicher Verbindungen gebracht, aber leider auch Neider. Außerdem reise ich übermorgen wieder in den Nahen Osten.“
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    Eberhard Gärtner wälzte sich im Hotelbett, er konnte nicht einschlafen. Das Spiel, in das er sich vor längerer Zeit mangels Geld eingelassen hatte, beunruhigte ihn plötzlich. Ihm wurde klar, dass seine Kurierdienste in eine neue Dimension hineingerutscht waren. Auf dem Bett liegend, ließ er einen Teil seiner Vergangenheit Revue passieren. Er dachte an seine nicht rosig verlaufende Kindheit, an die Flucht seiner Mutter, die bei Kriegsende mit ihm, dem Vierjährigen, im amerikanischen Sektor in Berlin bei Verwandten landete. An diese Zeit erinnerte er sich nur schwach, hingegen blieben die Jahre danach in guter Erinnerung. Er lebte in ärmlichen Verhältnissen und begriff aus diesem Grund schon als Fünf- und Sechsjähriger, dass im Leben nur der über die Runden kam, der aufpasste und jede Gelegenheit ausnutzte. Er wuchs zu einem schlauen, mit vielen Wassern gewaschen Bürschchen heran, das sich durch die Schule mogelte. Als Jugendlicher fand er eine Stelle in einem Architekturbüro. Er begann als Gehilfe, wurde dann im Durcheinander der Fünfzigerjahre Bauzeichner und Bauführer. Dabei lernte er, sich bei Behörden, Bauherren, Lieferanten und Handwerkern durchzusetzen. Er verlangte da und dort Trinkgelder, kassierte Provisionen, verkaufte zur Seite geschafftes Baumaterial und verlangte auch für vertrauliche Informationen Geld. Er war fleißig, umtriebig, machte seine Arbeit gut, verdiente anständig und konnte sich bald ein Motorrad und später ein kleines Auto leisten.


    Eine Schwäche machte sich schon in dieser Zeit bemerkbar. Er übersah oft Details, die seine sonst gute Arbeit minderten. So interpretierte er auf Baustellen Maße auf seine Weise, veränderte Dimensionen in Plänen, kümmerte sich wenig um Bauspezifikationen, verbuchte Zahlungen nachlässig und versprach Termine, die er nicht einhalten konnte. Meist handelte es sich um Kleinigkeiten, aber dennoch um Fehler. Die ständigen Rechtfertigungen und das sich Herauswinden aus jeder Situation schulten ihn, und es gelang ihm in den meisten Fällen, sich aus der Affäre zu ziehen. Manch einer staunte ob der Ausreden und glaubte am Ende die Erklärungen.


    Mit Frauen ging er ähnlich unsorgfältig um. Er lernte immer wieder junge Frauen kennen, ging forsch vor, gab beeindruckende Sprüche von sich und spielte den Welterfahrenen. Doch auch in dieser Sparte passierten kleine Fehler, die ihn oft in ein unvorteilhaftes Licht stellten. So vergaß er Vornamen, Abmachungen und wusste nie, was er wem geschenkt hatte. Es bereitete ihm ebenfalls Mühe, private Termine auseinanderzuhalten. War er gleichzeitig mit zwei Freundinnen beschäftigt, so gab es Kollisionen. Einmal verabredete er sich am gleichen Tag zur gleichen Zeit mit zwei Frauen am gleichen Ort. Mit 25 verheiratete er sich erstmals, zog nach Hannover, von dort nach Frankfurt, machte sich mit 27 selbständig und verdiente gutes Geld, das er privat immer wieder ausgab. Seine Entwürfe sahen auf dem Papier immer mittelmäßig und nie besonders gut aus. Bei jedem Auftrag dachte er in erster Linie an rasches Erledigen und ans Geldverdienen. Mit dreißig war er wieder alleine und baute im süddeutschen Raum Einfamilienhäuser, die reißenden Absatz fanden, obwohl bei vielen Objekten Maße und Abmachungen nicht so genau stimmten. Bei jedem Objekt gab es Unstimmigkeiten und Diskussionen um Preise. Als ihm einmal ein Bauherr mit einem Prozess und Schadenersatz drohte, ließ er ihn mit seinem angefangenen Bau alleine und verschwand bei Nacht und Nebel über die Grenze in die Schweiz. Er fand bei einem Architekten eine Stelle und arbeitete vorerst als Grenzgänger.


    Da Eberhard Gärtner rasch zu arbeiten verstand, viele Handwerker zur Eile antrieb und sie zwang, Risiken zu übernehmen, übersah sein Chef kleine und größere Fehler seines Mitarbeiters großzügig. Bei jedem Haus, dessen Bezugstermin er so vorantrieb, dass das Architekturbüro zusätzlich verdiente, bezahlte der Inhaber eine Prämie, das gefiel Gärtner. Er fuhr einen schnittigen Wagen, amüsierte sich mit Frauen und reiste bereits Ende der sechziger und vor allem in den siebziger Jahren nach Spanien in die Ferien. Er heiratete abermals, wurde Vater von zwei Söhnen, bekam noch eine Tochter und wurde Geschäftsführer einer Firma, die Typenhäuser erstellte. Trotz Familie fuhr er zweimal im Jahr alleine in den Urlaub. In Marbella lernte der den Syrer Ahmand Shama kennen, mit dem er sich auf Anhieb gut verstand. Beide waren Schlitzohren, versprachen den Frauen, die sie in den Bars aufrissen, das Blaue vom Himmel. Ahmand Schama stellte leichtgläubigen Touristen einträgliche Geschäfte in Aussicht und verkaufte Landparzellen zu überhöhtem Preis. Eberhard Gärtner staunte und sagte, er könne von dem Mann aus der Levante viel lernen. Dieser fand Gefallen am Deutschen, der ihn anhimmelte, und wollte mit ihm ins Geschäft kommen. Sie trafen sich von Zeit zu Zeit in Spanien und einmal in Paris.


    Irgendwann Anfang der achtziger Jahre rief der Syrer aus Valencia an und erklärte, er, Eberhard Gärtner, interessiere sich doch seit langem für ein preisgünstiges Ferienhaus in Spanien. Er verfüge über ein Angebot, wie es kein zweites gebe. Es handle sich um eine kleine Villa mit Swimmingpool in Dénia. Er betrachte das Angebot als ein richtiges Schnäppchen und habe provisorisch in seinem Namen zugesagt, denn günstiger komme er nie mehr zu einem Haus in Spanien. Gärtner wollte zuerst nichts vom Deal wissen und erklärte, er habe momentan kein Geld und wenig Zeit für Ferien. Als er aber den Preis und Schamas Erklärungen hörte, änderte er seine Meinung und erklärte, er sei tags darauf an Ort und Stelle für die Eigentumsübertragung. Der Kaufpreis des Hauses war in der Tat ungewöhnlich niedrig. Der Syrer hatte einen Holländer bei einem nicht lupenreinen Geschäft übers Ohr gehauen, ihn erpresst und sein Haus zu einem lächerlich tiefen Preis in Zahlung genommen. Da er das Objekt sofort loshaben wollte, um sich einem möglichen, erneuten Zugriff des Holländers zu entziehen, gab er es zu einem bescheidenen Aufpreis an seinen Freund weiter. Dieser trug das Eigentum auf eine fiktive, gleichzeitig gegründete Firma ein, bekam sämtliche Eigentumsurkunden und wurde rechtmäßiger Besitzer des Grundstücks samt Ferienhaus. Da der Syrer das Geschäft mit einer nicht über jeden Zweifel erhabenen Methode abgeschlossen hatte, war er erleichtert, dass sein Freund das Haus übernahm und absicherte. Er beschaffte Gärtners Firma die nötigen Mittel über einen in Marbella tätigen Anwalt mit arabischem Namen, der Häuser und Grundstücke an der Costa de la Luz sowie an der Costa del Sol verkaufte und auf solche Geschäfte spezialisiert war. Dieser wusste, wie man in Spanien mit Wohneigentum umging. Eberhard Gärtner wurde durch diesen Deal nicht nur überraschend Besitzer eines Ferienhauses in Spanien, sondern fühlte sich auch zu diesem Land hingezogen. Er lernte in einem Sprachkurs einige Worte Spanisch, und es gelang ihm, sich mit geringem Wortschatz zu verständigen. Durch seine Kontakte mit Englischsprechenden schnappte er ebenfalls englische Ausdrücke für den täglichen Gebrauch auf.
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    Irgendwann gegen Morgen schlief er ein und erwachte schweißgebadet gegen neun Uhr. Beim Frühstück sagte Ahmand Schama, das Feuer im Bungalow sei nach Plan ausgebrochen, das Haus zerstört. Soeben habe er noch eine verschlüsselte SMS erhalten, die beiden Pyromanen befänden sich in Gibraltar, sie würden von Marokko aus nach Ankara fliegen, um darauf in Kurdistan zu verschwinden. Der Plan sei in jeder Hinsicht eingehalten worden. Eberhard Gärtner sagte, das sei gut, er hoffe, die bevorstehende Befragung um elf Uhr durch die Polizei gehe ohne Schwierigkeiten über die Bühne.


    „Keine Angst“, sagte der Syrer, „du kennst mich ja, ich bin kein Anfänger. Wenn ich etwas zusammenstelle, klappt es. Wir stehen dem Polizisten Rede und Antwort, er kann die Aussage deines Nachbarn ebenfalls aufschreiben. Wir zwei waren hier im Restaurant. Die Rechnung und der Wirt bestätigen das. Der Versicherungsheini wird es nicht wagen, den Polizeirapport und unsere Aussagen anzuzweifeln. Von jetzt an liegt es an dir, vorwärts zu machen. Da deine Habe mit dem Haus verbrannt ist, logierst du bis zur Abreise im Hotel, auf keinen Fall bei der Holländerin, du gehst auf Distanz zu ihr. Gleichzeitig erledigst du, ohne aufzufallen, alle Formalitäten und siehst zu, dass die Versicherungssumme auf eine internationale Bank ausbezahlt wird. Übergib den Verkauf des Grundstücks und der Ferienhäuser meinem Makler in Alicante. Er ist informiert, wie und wann er dich kontaktieren darf. Er erstattet Bericht an mich, wenn alles geregelt ist und du auf Umwegen zur Eigentumsübertragung in Alicante erscheinen musst. Vielleicht geht das rasch, vielleicht dauert es eine Weile. Du wartest in deinem Haus an der Algarve, bis du von mir hörst.“


    „Ich hoffe nur“, wandte Gärtner ein, „dass ich beim Ausräumen keine Dokumente und belastende Papiere vergessen habe. Bei meiner Fahrt letzter Woche nach Portugal nahm ich meine Kleider, meine Akten, die Baupläne, den PC plus sämtliche Verträge mit. Hoffentlich merkt niemand, dass die Hauptsache vorgängig ausgeräumt worden ist. Lisa Jansen ließ ich seither nicht mehr ins Haus. Ich nehme nicht an, dass sie etwas bemerkt hat.“


    Der Wagen mit Eberhard Gärtner und Ahmand Schama traf kurz vor elf Uhr bei der Brandruine ein. Der Nachbar wartete schon, offerierte einen Apéro und erzählte ohne Umschweife zum zehnten Mal, wie er den Brand entdeckte. Er schmückte die Aussagen vom Vorabend noch aus und betonte, er habe in der Nacht einige Male nachgesehen, ob das Feuer gelöscht bleibe. Zwei Polizisten trafen eine halbe Stunde später ein, fotografierten die Brandruine und begannen mit einem Rapport. Bei ihren Fragen wichen sie immer wieder vom Thema ab und erklärten, man hätte dies und das zur Brandverhütung und beim Löschen tun sollen. Es entstand ein komplizierter Bericht. Gärtner und der Syrer verstanden nicht alles, begriffen aber, dass die Polizisten, um ihrer Arbeit Gewicht zu verleihen und um ihren Vorgesetzten zu gefallen, viel aufschreiben wollten. Dabei fehlte ihnen aber das Verständnis, den Vorfall logisch darzulegen. Der belgische Nachbar beherrschte Spanisch besser als Gärtner und sagte am Schluss, er könne ohne Weiteres unterschreiben, der Rapport enthalte viel Nichtssagendes, aber nichts gegen ihn. Nach einem kleinen Imbiss beim Belgier fuhren Eberhard Gärtner und Ahmand Schama zurück ins Hotel und vereinbarten mit der Versicherung telefonisch einen Termin für den nächsten Tag. Vor der Abreise des Syrers besprachen sie die nahe Zukunft, und Schama hielt nochmals fest: „Sobald du alles diskret geregelt hast, fährst du an die Algarve und wartest auf meinen Anruf. Ich kontrolliere inzwischen in Beirut meine Baustellen und kläre bei meinen Auftraggebern ab, wann weitere Transporte zwischen Deutschland und der Schweiz nach dem Nahen Osten durchzuführen sind. Unser Kurierdienst hat bis heute gut funktioniert, und ich denke, wir werden auch in Zukunft für den bestehenden und vielleicht für neue Auftraggeber arbeiten. Im Hintergrund besitzen wir immer noch Kopien von den wichtigsten Dokumenten, die uns für gewisse Leute interessant machen. Ich bitte dich nochmals inständig, die Holländerin beiseite zu lassen. Sage ihr meinetwegen, dass du sie liebst, aber bringe nie ein Wort über deine Tätigkeit ins Gespräch. Deine Abreise ist tabu. Du bist eines Tages einfach weg und kennst sie nicht mehr! Halte dir vor Augen, dass wir vor einem neuen Geschäft stehen, bei dem es etwas zu verdienen gibt. Nach dem Verkauf des Grundstücks soll der Makler den Erlös auf ein neu einzurichtendes Bankkonto überweisen. Und noch etwas, spiele der Holländerin bis zur Abreise den geschädigten, traurigen und verzweifelten Mann vor, der vom grausamen Schicksal getroffen wurde und nun seinen Weg neu finden muss. Wenn sie dich traurig erlebt, begreift sie später dein Verschwinden. Das Geld der Versicherung solltest du vorläufig nicht antasten, es darf auf der Bank keine Spuren zu deinem neuen Aufenthaltsort hinterlassen.“


    „Warum bin ich immer noch mit von der Partie?“ wollte Eberhard Gärtner desillusioniert wissen, „ich werde in Portugal sitzen, weiß nicht, was passiert, und komme mir wie ein überflüssiges Anhängsel vor. Ich weiß nicht einmal, ob die Polizei auf mich wartet. Warum gehöre ich immer noch zu deiner Firma?“


    „Weil wir uns schon lange kennen und ein eingespieltes Team sind. Desweiteren weiß ich, dass du nicht heute, aber mittelfristig zusätzliches Einkommen benötigst. Außerdem wird es für mich schwieriger werden, in Europa herumzufahren. Man sieht mir den Mann aus dem Nahen Osten an. Seit 9/11 mustert man mich auf jedem Flughafen und bei jedem Grenzübertritt mit Argusaugen. Hier in Spanien geht es, weil ich seit Jahren an der Küste wie zu Hause bin. Durch meine Immobilienverkäufe kennen mich Hunderte, den Behörden bin ich bekannt. Diese Regelmäßigkeit dämpft das Interesse an meiner Person.“
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    Ahmand Schama reiste kurzfristig ab und überließ es seinem Partner, sich in der neuen Situation zurechtzufinden. Eberhard Gärtner lebte im Hotel, vermisste sein Haus, redete nur mit wenigen Leuten und spielte vor der Holländerin den gebrochenen Mann. Selbst nach einer Woche fühlte er sich immer noch unwohl und bat seinen Partner, ihn durch eine SMS oder einen Anruf über das weitere Vorgehen zu informieren, das untätige Herumsitzen nerve ihn. Die Anweisungen, die ihm Schama gegeben hatte, erledigte er heimlich und rasch. Er deponierte bei Behörden die Adresse von Anna Vontobel, die er telefonisch unterrichtete, er ziehe um und werde ihr in Kürze bekanntgeben, wo er sich aufhalte, und fügte hinzu, es gebe Aussichten für eine bessere Zukunft.


    Eine Woche darauf unterrichtete ihn Schama, er plane eine neue Aktion mit den Kopien, dazu sei der Standort Portugal vorteilhaft. Im Moment sei absolutes Stillschweigen notwendig, er dürfe sich nicht regen, er, Schama, beobachte, wie sich der Fall Brugger entwickle. In Sennwald sei man logischerweise über den Vorfall an der griechischen Grenze informiert und warte ab, vertusche Beweise und arbeite weiter. Vorläufig passiere nichts, es gebe aber keinen Grund zur Beunruhigung. Nach einer Gesprächspause fuhr Ahmand Schama fort: „Ich habe eine Verbindung zu einem neuen Abnehmer, sein Name ist tabu. Wenn alles klappt, können wir mit unseren Kopien gutes Geld verdienen. Zwar ist Vorsicht geboten, da die Al Quaida-Idioten meine Arbeit zwischen Europa und islamischen Ländern erschweren. Das Fundamentalisten-Gesindel, wie auch die Taliban-Drogenhändler, stehen überall im Wege. Wir Kaufleute werden verdächtigt und behindert. Viele sehen sogar in uns erwachsene Koranschüler. Nicht nur in Europa und in den USA, auch in arabischen Ländern leiden normale Menschen aus dem Orient unter den Kontrollen. Uns Händlern traut niemand mehr. Es stimmt, dass die Bärtigen tonnenweise Rauschgift in den Westen schleusen und damit ihre Verbrechen finanzieren. Sie vergiften das Klima zwischen den Kulturkreisen in einer Art und Weise, dass man eben im Westen keinem mehr von uns traut.“
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    Eberhard Gärtner lebte eine weitere Woche im Hotel, besprach sich mehrmals mit der Polizei, dem Versicherungsvertreter und dem Liegenschaftsverwalter in Alicante. Er befolgte Schamas Anweisung und ging bei Lisa Jansen auf Distanz. Sie begriff anfänglich seine Zurückhaltung nicht, akzeptierte aber sein Argument, er müsse innerlich den Verlust seiner Liegenschaft und seiner persönlichen Habe verarbeiten. Er besprach mit dem Makler den Verkauf seines Grundstücks und der beiden Bungalows in der „Holländer-Siedlung“. Zwar hatte ihn das Leben schon mit vielen Wassern gewaschen, dennoch gelang es ihm nicht ganz, Ruhe zu bewahren. Obwohl er nie gelernt hatte, den Dingen auf den Grund zu gehen und bisher Vergangenes nie verarbeitet hatte, dachte er plötzlich vermehrt an seine Vergangenheit und ängstigte sich ob Bevorstehendem. Das waren Gefühle, die er nicht kannte. In dieser Zeit des Wartens drängte auch ein Wunsch an die Oberfläche, in Deutschland oder in der Schweiz wieder Einfamilienhäuser zu bauen. Untätigkeit entsprach nicht seinem Naturell. Gedanklich lagen der Konkurs und die rechtlichen Unstimmigkeiten mit den Behörden weit zurück, sie hatten in der Retrospektive an Bedeutung verloren. Beim Abwägen von Vor- und Nachteilen sagte er sich: „Beim Bau von Häusern in Spanien regt sich niemand wegen einer falschen Wandplatte oder einem zu grobkörnigen Verputz auf, wie das in Zürich oder Konstanz der Fall ist. Der Preis für diese Unbeschwertheit ist, dass ich in einem fremden Land lebe, mich in gewissen Momenten nicht zu Hause fühle und bei Unstimmigkeiten einen Dolmetscher benötige. Ich quäle mich immer noch mit einem minimalen Vokabular herum. Was wird mich in Portugal erwarten? Wahrscheinlich ähnliches! Die Sprache wird das größte Hindernis sein. In Spanien verstehe ich wenigstens ein paar Worte. Wie verständige ich mich in Portugal?“


    Gerne hätte er das Rad zurückgedreht, sich aktiv gezeigt und, wie früher in Deutschland oder in der Schweiz, ein Haus nach dem anderen gebaut. Aber ein Zurück gab es nicht. Aus Spanien musste er weg, und in Zürich lauerten ein Schuldenberg, wütende Handwerker und Unerledigtes mit Behörden. Die Zeit ungestümen Bauens war vorbei. Und obendrauf stand im Hintergrund seine Verbindung zur Brugger Engineering. Musste er sich in dieser Hinsicht irgendwann auf einen Knall gefasst machen?


    Jetzt saß er morgens am Strand oder im Restaurant und dachte, so gut er das konnte, über sein Leben nach. Er spürte eine Anstrengung, das Vergangene zu ordnen, denn er erinnerte sich am liebsten an positive Erlebnisse. So dachte er an seine Verkaufserfolge und seine Ausflüge nach Paris. Damals hatte er gut gelebt, das Leben genossen und alles zu seinen Gunsten auslegen können. Auch in den Ferien unter Spaniens warmer Sonne lebte er unbeschwert. Selbst seine Kurierdienste belasteten nur anfänglich, binnen kurzer Zeit brachte er alles ohne Probleme hinter sich. Er dachte auch an seine von ihm getrennt lebende Frau, an seine Kinder und Enkel. Schon lange hatte er nichts mehr von ihnen gehört. In seinen Erinnerungen waren sie kaum mehr existent. Einzig von Anna Vontobel konnte er sich nicht lösen, da sie ihn immer wieder an sein Versprechen erinnerte.


    Er dachte auch an die Zeit, als er sich in der Nähe Zürichs selbständig machte und Einfamilienhäuser in mittlerer Preislage baute. Er scheute sich damals nicht, Verträge von Leuten unterzeichnen zu lassen, die Mühe hatten, ein Eigenheim zu finanzieren. Viele von ihnen verschuldeten sich nach der Vertragsunterzeichnung. Mit Einfamilienhäusern verdienten sein Kumpan und er viel Geld. Sie steckten es in neue Projekte, und Eberhard Gärtner verbrauchte es durch seinen Lebenswandel. Sein Kollege, ein Küchenhersteller, verspielte einen Teil davon im Casino Konstanz, begab sich auf Kreuzfahrten und leistete sich eine Jagd in Österreich. Eberhard Gärtner verbrachte zu dieser Zeit viele Ferientage im Bungalow in Dénia, führte dort, anfänglich mit seiner Familie, später mit Bekannten, ein süßes Leben. In Spanien brüstete er sich vor Gästen mit spanischen Sprachbrocken. In solchen Augenblicken fühlte er sich als Mann von Welt, als Angekommener. Auch lud er damals die eine oder andere Geliebte nach Paris ein, amüsierte sich in Nachtlokalen und erklärte jedem, der zuhörte, großspurig die Architektur der Seine-Stadt. Man kannte ihn im Crazy Horse, da er mit Trinkgeldern großzügig umging. Beim Essen bei Fouquet spielte er den erfolgreichen Geschäftsmann und redete von Immobilienverkäufen. Er glaubte sogar an seine eigenen Worte, wenn er ausführte, er werde in Paris ein Mehrfamilienhaus aushöhlen und Luxusapartments bauen.


    Im Laufe der Zeit vernachlässigte er seine Familie und lebte als freier Mann sein eigenes Leben. Er war und spielte den Unternehmer. Die neue Freiheit passte ihm bis auf die monatlichen Zahlungen an seine Gattin sowie die Zahlungen für die Ausbildung seiner Kinder. Sein unsteter Lebenswandel kostete viel Geld. Die Schulden akkumulierten sich so bis zu einem hohen sechsstelligen Betrag.
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    Als Eberhard Gärtner den Kurierdienst für Brugger begann, stellte er mit Genugtuung fest, dass dieser und die Ferienhausvermietung Geld auf sein Konto spülten. Er schätzte diese Zusatzeinnahme, informierte aber weder seine Familie, noch versteuerte er Einnahmen dieser Art. Im Gegenteil, er überwies, wann immer es ging, Schwarzgeld aus der Schweiz auf eines seiner ausländischen Konten und verhielt sich ruhig. In dieser Periode begab er sich nur noch selten, meist im Winter, nach Spanien, um die Mieteinnahmen nicht zu gefährden. Als er plötzlich sehr hohe Eingänge auf seinem Konto feststellte, untersagte ihm Ahmand Schama bei einem Telefongespräch, diese Summen anzutasten. Gärtner wurde stutzig, beruhigte sich aber, als der Syrer erklärte, das Geld stamme aus mehreren Landverkäufen, er benütze das Bankkonto nur als Clearingstelle. Fast entschuldigend meinte er, Geld sei auf dem Konto eines Deutschen sicherer als auf seinem eigenen. Zur Beruhigung fügte er hinzu, er selbst könne alleine kein Geld abheben, bei jeder Zahlung benachrichtige er ihn frühzeitig, selbstverständlich gebe es eine Provision. Als Eberhard Gärtner einwandte, ob er nicht Angst habe, er könne sein Konto leeren und den Betrag für sich verwenden, antwortete der Syrer: „Du bist mein Freund, ich vertraue dir. Wenn du mich betrügst, sähe das nicht gut für dich aus. Die Messer meiner Mitarbeiter sitzen locker. Du weißt, viele Fäden laufen durch meine Finger. Damit meine ich Geschäftliches und Privates. Ich gehe bei dem, was ich tue, professionell vor und überdenke meine Schachzüge. Natürlich kann ich einmal falsch liegen, aber in deinem Fall täusche ich mich nicht. Ich vertraue dir, weil du zum Teil von mir abhängst. Es wird dir klar sein, dass ich stärker bin als du, und dass ich nur den Finger krümmen müsste, um dich auszuschalten. Aber sei unbesorgt, verlass dich auf mich. Ich manage unser Geschick auch in deinem Interesse.“


    Eberhard Gärtner fand auf solche Worte keine Antwort. Er wusste, dass er bei Geschäften auf internationaler Ebene unbedeutend neben seinem Partner stand. Es war ihm klar, Schama musste bestimmten, er selbst war ein Subalterner. Hinter dem Mann aus dem Orient gab es eine geheimnisvolle Dimension, über die nicht geredet wurde, die Gärtner aber als gefährlich betrachtete und lieber nicht kennen wollte. Überhaupt begriff er Schamas Handlungen nur bis zu einem gewissen Grad. Er führte aus und kassierte. Er sah keinen Grund, dem Syrer zu misstrauen, dieser hatte sich stets großzügig und loyal verhalten, blieb aber in letzter Konsequenz immer undurchschaubar.


    Immer wieder dachte er an seine Konten in Spanien und geriet mehr als einmal in Versuchung, sie anzuzapfen, behielt aber letztlich einen klaren Kopf und beließ das Geld im Ausland. Er betrachtete das Ausgelagerte als Grundlage für den Aufbau einer neuen Existenz, sollte sein Leben als Architekt und Generalbauunternehmer in der Schweiz zu Ende gehen. Bei einem Wegzug würde ihm im Ausland genügend Geld für einen Neuanfang zur Verfügung stehen. Als er auf zwei seiner Konten mehrmals größere Eingänge feststellte, erklärte der Syrer lachend, er werde für den Gelddurchlauf entschädigt. Als abermals zweimal riesige Summen über seine Konten flossen, fragte er sich, ob es wirklich um Liegenschaften des Syrers gehe oder ob er vielleicht Geschäfte mit Libyen oder dem Iran abwickle. Das Geld, das aus Casablanca kam, wurde weiter auf die Cayman Islands verschoben. War das nicht problematisch?


    In dieser Zeit führte er monatlich oder zweimonatlich Kurierdienste für Brugger durch und erledigte außerdem einige Botengänge für Ahmand Schama. Gleichzeitig hatte er als Architekt und kleiner Generalunternehmer wenig Glück. Es gab wohl Aufträge, aber er war, wegen der Kurierdienste, oft abwesend und übertrug Aufgaben an Hilfskräfte, ohne sie richtig zu instruieren. Seine leitende Mitarbeiterin Anna Vontobel stopfte finanzielle Löcher, so gut es ging, bis das Haus der Familie Walter der Gärtner-Generalbau letztendlich zum Verhängnis wurde.
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    Die Untätigkeit nach dem Brand in Dénia und das Warten auf den Versicherungsbericht, belasteten den sonst aktiven Deutschen. Er fuhr täglich den Hügel hinauf zur Ruine, redete mit Nachbarn und kontrollierte, ob noch irgendwelche Spuren zu finden waren. Er fand angesengte Papiere und verkohlte Gegenstände, aber nichts Belastendes. Der Grundstückmakler hatte, im Einverständnis mit der Versicherungsgesellschaft, veranlasst, dass ein Baugeschäft den gröbsten Schutt wegräumte. Das Grundstück sollte sich bei einem Verkauf nicht in einem solch desolaten Zustand präsentieren.


    Als auch in der dritten Woche noch kein Bericht eintraf, beschwerte er sich bei der Versicherung. Man vertröstete ihn auf den nächsten Tag, stellte aber in Aussicht, er habe nichts zu befürchten, die Administration laufe, schneller gehe es eben nicht in Spanien. Daneben versuchte er, so gut es ging, Lisa Jansen aus dem Wege zu gehen. Schamas Warnung hatte ihn hellhörig und ängstlich gemacht. Wenn sie wirklich aktiv und anscheinend erfolgreich für eine Überwachungsfirma arbeitete, so musste er auf der Hut sein. Wussten der Syrer und seine Hintermänner mehr über diese Frau? War sie eine Spionin oder einfach eine Angestellte? Er begriff, dass man sie wegen ihrer Sprachkenntnisse nach Spanien geschickt hatte. – War sie beauftragt, mehr über Ahmand Schamas Tätigkeiten in Erfahrung zu bringen? Unmöglich, über den Syrer hatte sie kaum mit ihm gesprochen, und er selbst kannte dessen Aktivitäten nur am Rande. Für Information war er die falsche Auskunftsstelle. Sie war intelligent und hatte zweifellos sein oberflächliches Wissen in Bezug auf Schama bemerkt. In der Zeit ihres Zusammenseins hatte sie ihn nie mit Fragen belästigt. In den vergangenen Monaten hatten sie oft wie ein gutes Ehepaar harmoniert. Wenn er diese Zeit überdachte, so fiel ihm nichts Außergewöhnliches auf. Ihre Gespräche betrafen Persönliches und streiften seine periodische Abwesenheit nur am Rande. Nie ging es um Finanzen und Geschäfte, nur wenig über die Vergangenheit. Er erinnerte sich an nichts Verdächtiges. Hatte sie in seiner Abwesenheit Dokumente gelesen und Brocken von Aussagen aufgeschnappt? Stand jemand hinter ihr? Bis jetzt dachte er immer, sie suche einen Partner. Mit solchen Gedanken im Kopf hatte er unbeschwert gelebt, denn weder Heirat noch eine feste Partnerschaft kamen in Frage. Hatte er vielleicht bei einer Gelegenheit Belastendes erzählt und möglicherweise am Rande von Transporten gesprochen? Sicher nicht! Er erzählte stets von Architektur und Bauvorhaben, nie wurde über Technologie und den Nahen Osten geredet.


    Als böse Überraschung stand eines Tages ein alter Bekannter aus der Schweiz vor Gärtner bei der Ferienhausruine. Er erschrak und wollte weglaufen, aber der Gipsermeister Stephan Altweg ließ ihn nicht entkommen. Zuerst sprach keiner ein Wort. Sie standen sich wie Kampfhunde gegenüber, bis der Gipsermeister Stephan Altweg sarkastisch sagte: „Was sehe ich da! Wurde hier mein Geld verbrannt? Oder hat der liebe Gott zugeschlagen und dich für deine Gaunereien bestraft? Wahrscheinlich hast du mit diesem Brand eine neue Gaunerei ausgeheckt.“


    Eberhard Gärtner machte einige Schritte von Altweg weg und antwortete: „Ich lebe nicht mehr in der Schweiz. Hier führe ich ein neues Leben, das nichts mit meiner Vergangenheit zu tun hat. Dieser Brand zeigt, dass es auch in Spanien Hochs und Tiefs gibt und nicht alles Gold ist, was glänzt. Ich erlebe gerade einen Rückschlag, der einen Teil meiner jetzigen Existenz vernichtet. Ich stehe wieder einmal vor dem Nichts. Ich verbiete mir dumme Bemerkungen.“


    „So wie ich dich kenne“, entgegnete Stephan Altweg, „war deine Hütte gut versichert. In der Vergangenheit gelang es dir immer, Rückschläge zu parieren und aus jedem Missgeschick einen Vorteil herauszuholen. Ich bin sicher, du hast genug Geld auf die hohe Kante gelegt. Dieser Brandfall macht dich garantiert nicht ärmer. Ich kenne dich, du Halunke, du bist ein Betrüger, ein Halsabschneider, ein minderwertiges Subjekt. Am liebsten würde ich dich im Meer ersäufen!“


    Das Gespräch wurde härter. Stephan Altweg regte sich mächtig auf. Gärtners Antworten machten ihn nur wütender. Er drohte, er werde ihm mit einem Rechtsanwalt die Hölle heißmachen. Eberhard Gärtner lachte und entgegnete, wenn er Geld in den Sand setzen wolle, so könne er das – ihn werde er nicht erwischen, er sei durch Verbindungen geschützt. Der Ton wurde lauter. Erste Nachbarn interessierten sich für die Streithähne und schauten von ihrem Garten aus zu. Sie verstanden zwar kein oder nur wenig Deutsch, begriffen aber, dass es sozusagen um Leben und Tod ging.


    Irgendwann verlor der Gipsermeister seine Fassung, stürzte sich auf den ehemaligen Kumpel und vermöbelte ihn. Gärtner blutete bald im Gesicht, bemerkte sein zerrissenes Hemd sowie seine verschmutzte Hose, ein Schuh lag auf der Straße. Er benutzte die erste Kampfpause und rannte zu seinem Wagen, ließ den Motor aufheulen und raste wie gestört davon. Stephan Altweg suchte zuerst seinen Fahrzeugschlüssel und verlor dadurch viel Zeit. Sein Gegner war bereits außer Sicht. Altweg blickte sich um, sah die Gaffer in den Gärten, sagte kein Wort und fuhr ebenfalls hinunter nach Dénia zum Haus eines Bekannten, der ihm Gärtners Adresse verschafft hatte. Er war nicht glücklich über den Ausgang der Begegnung, aber wenigstens zufrieden, dass er den Schurken vermöbelt hatte. Zu seinem Bekannten sagte er, der Schweinehund fahre ein nobles Auto, er sei sicher, er habe sein Haus angezündet, um die Versicherungssumme zu kassieren.
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    Kurz vor der Abreise an die Algarve erreichte Eberhard Gärtner ein dringender Anruf Schamas, Heinrich Brugger und seine beiden Söhne seien nun doch von der Schweizerischen Bundeskriminalpolizei verhaftet worden. Die Presse habe einen Hinweis veröffentlicht, es gebe eine Geschäftsverbindung aus der Schweiz zum Pakistani Abdul Qadeer Khan. In den Medien lese man noch nichts von Erfindungen und Konstruktionen für Uranzentrifugen und Raketenantriebe, offenbar gebe es aber Vermutungen. Irgendwo heiße es, Teile aus Deutschland und der Schweiz hätten ihren Weg über Italien, Frankreich und Spanien in ein vom Islam dominiertes Land gefunden. Von den Herren Brugger sei vorläufig keine Auskunft zu erwarten, sie säßen wahrscheinlich für längere Zeit in Untersuchungshaft. Ahmand Schama gebot ihm, sich nichts anmerken zu lassen, die Abreise nach Portugal sei absolut geheim zu halten. Bis die Holländerin seine Adresse herausgefunden habe, habe er Zeit, sich zu etablieren und anderweitig zu disponieren. Er, Schama, habe dann einen Interessenten für die Kopien an der Angel. Er stehe zudem lose mit mehreren Staaten in Kontakt, die durch Zukauf von Know-how ihre technische Forschung auf ein höheres Niveau heben möchten. In diesem Bereich gehe es vor allem um Waffen, Raketentechnik, neue Sprengverfahren und natürlich um eine eigene Atombombe. Er denke nicht nur an den Iran und Nordkorea, auch an Malaysia, Kasachstan, Brasilien, Argentinien, Südafrika und so weiter. Brasilien sei ein heißer Kandidat. Vom Mann mit Kindergartenniveau in Libyen sei nichts mehr zu erwarten.


    Eberhard Gärtner suchte nochmals den Versicherungsagenten auf und erklärte, er unternehme eine Reise nach Griechenland, von dort aus gehe es weiter, er habe aus diesem Grund eine Vollmacht für den Verwalter in Alicante ausgestellt, dieser vertrete ihn. Er überwache die Auszahlung der Versicherungssumme und sei auch bei Anfragen von Behörden zuständig. Bei der Gemeinde, der Polizei, der Bank und im Hotel hinterließ er die Adresse des Maklers. Er gab überall zu Protokoll, er rufe seinen Vertreter von Zeit zu Zeit an und werde sich bei einer dringenden Angelegenheit telefonisch melden. Dieses Vorgehen war mit Ahmand Schama abgesprochen, der hinter dem Liegenschaftsverwalter die Fäden zog. Erneut fiel ihm auf, wie wenig er über den Syrer wusste, obwohl er ihn seit Jahren kannte. Der Orientale stand unsichtbar hinter jeder Maßnahme. Er verfügte über ungezählte Verbindungen sowie ein breitgefächertes Know-how, dem er nichts entgegensetzen konnte. Und er selbst, was wusste er? Nichts über das, was um ihn herum passierte. Er war nur ein kleines Rädchen, das lief und bezahlt wurde. Der Gedanke genügte, Ahmand Schama sei sein Freund. Selbst, als dieser seine Konten für Geldtransaktionen benutzte, erfuhr er nichts über ihn, aber er verdiente dabei wenigstens Geld.


    In Gesprächen erwähnte der Syrer dann und wann seine Wohnbautätigkeit in Beirut, sprach aber nie über Details. Gärtner fragte sich, ob die Bauobjekte überhaupt existierten. Er hatte im Laufe der Zeit herausgefunden, dass sein Freund neben dem Brugger-Geschäft die Finger zusätzlich in weiteren Geschäftsaktivitäten hatte. Seine Liegenschaftsverkäufe an der spanischen Mittelmeerküste funktionierten anscheinend seit vielen Jahren, wahrscheinlich eher nebenbei, damit er vordergründig eine bürgerliche Tätigkeit vorweisen und zusätzliche Schachzüge kaschieren konnte. Schama war der geborene Händler mit rascher Auffassung und der Gabe, hundert Dinge kombinieren zu können. Er war ein Manager, ein glänzender Organisator mit einem Kopf voller Zahlen.


    Führte Eberhard Gärtner Selbstgespräche, so legte er jeden Gedanken zu seinen Gunsten aus. Seit seiner Jugend in Berlin spielte sich jedes Geschehen auf dieser Welt so ab, wie er es verstand oder verstehen wollte. Unrecht empfand er als Unrecht, wenn ihm jemand zu nahe trat. Er selber nahm sich das Recht heraus, über das Zulässige hinauszuschreiten. Die kleinen Betrügereien in der Baubranche waren für ihn Alltag, normale kleine Vertragsbrüche, Ehebruch gehörte zum menschlichen Leben wie das Essen, und beim Geld anderer nahm er es nie übergenau. Sein mit Schama laufender Export von Dokumenten und delikaten Präzisionsteilen empfand er als Warenaustausch. Er repetierte, was er von Politikern oft hörte, er sei ein mündiger Bürger, also bestimme er seine Grenzen selbst und interpretiere Bestimmungen nach seinem Verständnis. Oft sagte er: „Der eine sieht das so, der andere eben anders.“


    Durch die Verhaftung der Herren Brugger und durch Schama wurde ihm mit der Zeit bewusst, dass er ein nicht unbedeutendes Glied in der Exportkette gewesen war. Er hatte wichtige Dinge von einem Land ins andere verschoben, sich aber kaum je Gedanken über die Empfänger jenseits des Mittelmeers gemacht. Waren es Schurken und Schurkenstaaten, wie der amerikanische Ex-Präsident Bush sie bezeichnete? Über Schurken hatte er nie nachgedacht. Schurken waren in seiner Vorstellung Terroristen, mit denen wollte er nichts zu tun haben. Und Schurkenstaaten waren seiner Meinung nach Länder, deren Regierung aus korrupten, im Luxus schwelgenden Generälen bestand, die Terroristen unterstützten, das eigene Volk unterdrückten und sich bereicherten. Nein, er glaubte nicht, dass er je mit Schurkenstaaten zu tun gehabt hatte.
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    Bei Richard Walter saß der Schock tief, als er erfuhr, die Polizei habe die Inhaber der Brugger Engineering verhaftet. Man munkelte, der Unternehmer aus Sennwald habe Zentrifugen für die Urananreicherung und Systeme für den Bau von Raketen entwickelt und in letzter Konsequenz für die Atombombe gearbeitet. Er habe Komponenten nicht nur konstruiert, sondern auch selbst hergestellt, teils herstellen lassen und sie über verschiedene Kanäle nach Pakistan oder in ein anderes islamisches Land geliefert. Diese Information machte ihm zu schaffen, obwohl er beim Geschäftsablauf oft ein ungutes Gefühl und eine leise Ahnung gehabt hatte. Aber er hatte bei Brugger einen interessanten Auftrag für seinen Arbeitgeber an Land gezogen, der Teile gemäß Anordnung des Auftraggebers herstellte. Obwohl er und weitere Beteiligte nichts über deren Verwendung wussten, war man im übertragenen Sinne ebenfalls am Geschäft mit einem unseriösen Endabnehmer beteiligt, den man nicht hätte beliefern dürfen. Die Aufträge waren seit einiger Zeit abgeschlossen und bezahlt. Dennoch fühlte sich Richard Walter unwohl, als er von Urananreicherung hörte. Er suchte nach Informationen und erfuhr, dass Urananreicherung ein aufwändiger Prozess mit dem Einsatz von Gaszentrifugen sei. Er überlegte, wie und wo Brugger die von seiner Firma hergestellten Komponenten eingesetzt haben könnte. Ohne Zweifel waren es Teile für Gaszentrifugen oder für Raketenantriebe. Er informierte sich ausführlicher und erfuhr, dass in Gaszentrifugen das schwere Isotop U238 aufgrund seiner Fliehkraft vom leichteren U235 getrennt wird. Die unterirdische, iranische Pilotanlage Natanz war, wie er las, für tausend Zentrifugen ausgelegt. Gemäß CIA gab es in der unterirdischen Halle Platz für 50.000 Geräte. Nach Schätzungen ließ sich mit dieser Anzahl Apparate bis zu fünfhundert Kilo waffenfähiges Uran herstellen, das zum Bau von fünfzehn bis zwanzig Atombomben ausreichen würde. Schrecklich! Stand eine Untersuchung bevor? Würde die Bundesanwaltschaft ihn und seinen Arbeitgeber einbeziehen? Nur mit größter Überwindung schilderte er zu Hause die Situation. In der Firma folgte eine Krisensitzung der anderen, denn kurz nach der Pressemeldung stand die Bundeskriminalpolizei im Haus und befragte leitende Angestellte. Auch Richard Walter kam für kurze Zeit in Untersuchungshaft, da er den Kontakt zur Brugger Engineering AG hergestellt und während der Zusammenarbeit mit den Leuten in Sennwald permanent in Kontakt gestanden hatte. Die Bundesanwaltschaft fand nicht viel heraus, drohte dem Fabrikationsunternehmen mit Konsequenzen, unternahm dann aber nichts, weil ein in der Umgebung wohnendes politisches Schwergewicht sich für die Firma einsetzte. Als Parlamentarier argumentierte der Mann, das Unternehmen habe technische Komponenten und Teile für einen Auftraggeber in der Schweiz hergestellt und keine Ahnung gehabt, wofür sie bestimmt waren. Man habe zu Konkurrenzpreisen gearbeitet und sei ordnungsgemäß bezahlt worden. Aus patentrechtlichen Gründen habe man sich zum Schweigen verpflichtet und sei nie über die Verwendung der hergestellten Komponenten informiert worden.


    Richard Walter geriet nach dem Debakel mit dem Reihenhaus zu Hause in Schwierigkeiten. Seine Frau kämpfte lange mit der unglücklich verlaufenen Angelegenheit. Die Familie lebte nun wieder in einer Mietwohnung. Obwohl sie das Reihenhaus zu einem annehmbaren Preis verkaufen konnte, belasteten die durch den Anwalt, den Bauführer und die Gebühren aufgelaufenen Kosten sowie die zusätzlichen Handwerkerrechnungen. Am Ende hielten sie obendrein noch einen unbrauchbaren Schuldschein für Leistungen in der Hand, die sie vor dem entstandenen Gärtner-Konkurs geltend gemacht hatten. Cecilia Walter hatte sich damals alles so schön vorgestellt und wurde von diesem elenden Architekten schwer enttäuscht. In der Ehe ging es schlechter. Sie schlug eine Trennung vor und bezog mit den Kindern in der Nachbargemeinde eine Wohnung. Als sie von Bruggers Verbindung mit dem Atom-Pakistani hörte, nahm sie ihrem Mann die Erklärungen nicht ab, er habe nichts vom Handel mit gefährlichen Systemen gewusst. Diese äußeren Probleme drückten auf die immer noch existierende Verbindung. Als im Bekanntenkreis durchsickerte, Richard Walter befinde sich wegen der Lieferung von Bestandteilen für Atombomben an einen Schurkenstaat in Untersuchungshaft, fand Cecilia Walter, es seit Zeit für eine Scheidung. Sie zog mit den Kindern an einen Ort, wo man sie nicht als Frau eines Mannes kannte, der in Untersuchungshaft gesessen hatte und den die Polizei immer noch überwachte. Richard Walter versuchte zwar, die Ehe zu retten und versprach, er werde für die Familie alles tun und sich vom Verdacht reinwaschen, Teile für die Atombombe verkauft zu haben. Immer wieder betonte er, er habe das Geschäft nicht gesucht, sondern sei angefragt worden und unbewusst in die Affäre hineingerutscht. Cecilia Walter pochte auf Scheidung und setzte ihren Willen durch, obwohl sie bald einmal begriff, dass damit die Finanzen der Familie arg beansprucht wurden und sie mit weniger Geld auszukommen hatte. Sie erklärte, sie habe genug von ihrem Mann, das Feuer sei erloschen, denn immer noch ermunterten sie Zeitschriften, sie solle sich als Frau nicht alles gefallen lassen, sie müsse tun, was sie für gut finde und sich, wenn es gehe, selbst verwirklichen. Die Scheidung verlief einfach, weil man beschloss, in Frieden auseinanderzugehen und Richard die Forderungen seiner Partnerin akzeptierte. Er selbst war anspruchslos und wollte, dass seine Kinder materiell keinen Schaden erlitten. Er gab in vielem nach, um weiterhin mit seiner ehemaligen Gattin und den Kindern ohne Zwietracht leben zu können. Diese Zäsur änderte sein Leben.
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    Als Eberhard Gärtner nach langer Fahrt sein Haus in der Ortschaft Luz an der Algarve erreichte, befand es sich in einem unordentlichen Zustand. Er hatte heimlich, vor dem Brand in Dénia, seine Habseligkeiten dort deponiert und das Haus unterdessen unbewohnt gelassen. In seiner Abwesenheit war eingebrochen worden. Er zitterte bei dem Gedanken, jemand könnte wichtige Unterlagen gestohlen haben. Vorsichtig untersuchte jeden Winkel, bis die Überzeugung reifte, es hätten ihn nur gewöhnliche Einbrecher heimgesucht. Es fehlten Einrichtungsgegenstände, Werkzeuge, eine Bohrmaschine, ein Gefrierschrank und Kleidungsstücke. Zwei Schachteln mit Bauplänen, seinen PC und persönliche Papiere fand er unangetastet.


    Glücklicherweise hatte er weitere Pläne, CDs sowie einen separaten Datenspeicher beim Transport vor dem Brand in einem Safe in Lagos deponiert. Der restliche Teil des kopierten Materials lag immer noch bei der Bank in Alicante. Sein Notebook hatte er im Auto behalten, diverse Dateien vorher kopiert und die Datenträger zwischen den Hemden versteckt. Um nicht bei der lokalen Polizei in Erscheinung zu treten und niemanden auf sich aufmerksam zu machen, unterließ er es, den Einbruch zu melden. Er wurde aber dennoch von einem Gefühl verfolgt, es habe kein gewöhnlicher Diebstahl stattgefunden. Hatten ihn die Veränderungen in den vergangenen Wochen überempfindlich gemacht? Er hörte, man untersuche Bruggers Tätigkeit. Solche Meldungen ließen ihn nicht kalt. Aber er durfte keinesfalls den Kopf verlieren. Auch Schamas Aussage, er habe, ohne es zu wissen, zweimal Uran ans Meer transportiert, lag ihm im Magen.


    Er saß in den folgenden Wochen untätig herum und wartete auf Schamas Anruf. Es war langweilig. Neu war, dass er immer wieder über seine Lage nachdachte und auch die Holländerin vermisste. Seine Flucht bei Nacht und Nebel ohne Abschied war nicht nett gewesen und musste sie traurig gestimmt haben. Suchte sie ihn, oder ließ sie ihn suchen? Und hatte sie ihn sogar überwacht? War ihr diese Gemeinheit zuzutrauen? Wie viel hatte sie von seiner Tätigkeit für Schama erfahren? Er war immer vorsichtig gewesen und tischte nach seinen Reisen in die Schweiz und Deutschland plausible Ausreden auf. Hatte sie eventuell Informationen aufgeschnappt, denen er damals keine Bedeutung zumaß?


    Er dachte ebenfalls an Anna Vontobel, der er nur ungenau mitgeteilt hatte, wo er sich befand. Er sagte mehrmals, er wolle sie bald irgendwo treffen, aber er musste sie hinhalten, denn sein Heiratsversprechen machte ihm Angst. Was hatte er sich da eingebrockt? Würde sie noch warten oder ihn verpetzen? Er wollte sie auf keinen Fall heiraten! Was gab es für einen Weg, sich aus der Affäre zu ziehen? Sie wusste zu viel über ihn und seine Finanzen. Obwohl er aus dem Schussfeld war, belastete ihn ihr Wissen. Er musste sie weiterhin vertrösten und ihr immer wieder sagen: „Geduld, Geduld, ich stecke in der Klemme, eine Scheidung ist im Moment nicht möglich. Warte noch ein bisschen. Ich werde eine Lösung finden.“ Käme er mit einer Ausrede durch? Sie durfte auf keinen Fall seinen Aufenthaltsort verraten! Einen zweiten Besuch von Stephan Altweg konnte er nicht gebrauchen.


    Je länger er auf seiner Terrasse in der Hängematte lag, je ungemütlicher fand er seine Lage. Er hatte, ohne viel zu überlegen, Dokumente und Pakete herumgefahren und sich kaum Gedanken über die Gefährlichkeit seiner Dienste gemacht. Auch hatte er Dokumente, Disketten sowie CDs kopiert und die Kopien bei Banken versteckt. Sie lagen in Spanien und Portugal. Jetzt, da die Schweizerische Bundespolizei die Herren Brugger in Gewahrsam genommen hatte, wurde ihm plötzlich sein Vergehen klar. Seine Lage sah, gemäß Schamas Auskunft, nicht bedrohlich aus, war aber auch nicht unbedenklich. In Sennwald suchten Beamte zweifellos nach Material, das zur Aufklärung helfen konnte. Hinter allem, so stellte er sich vor, lauerten die CIA und weitere Geheimdienste oder vielleicht auch private Organisationen, die scharf auf Dokumente über spezifische Technologien waren. Würden sie sich auf ihn stürzen? Auf Schama sicher nicht, dem schlauen Hund gelang es immer, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber er, Eberhard Gärtner, war zweifellos gefährdet. Beim Träumen sah er in seiner Phantasie hinter und um sich ein Netz. Ahmand Schama hielt die Fäden in der Hand und entschied, was zu machen war. Zwar hatte der Syrer bis heute alles richtig gemacht und ihn auch als Freund behandelt. Was aber, wenn es eng würde? Würde er ihn opfern oder schützen? Der Orientale war schlau und skrupellos auf der einen Seite, auf der anderen liebenswürdig und ihm gegenüber fürsorglich. Gärtner nahm sich zum x-ten Mal vor, mit ihm konkret zu reden und sich nicht mit oberflächlichen Erklärungen abspeisen zu lassen. Er musste wissen, was für eine Rolle er in der neuen Konstellation zu spielen hatte. Er dachte an Mitbestimmung und an Geld, das es zu verdienen gab.


    Trotz der offenen Fragen bewunderte er Schama. Dieser besaß unwahrscheinliche Verbindungen, konnte sich aus jeder Lage herauswinden und bei Erklärungen klangen seine Worte immer glaubhaft. Er selbst hatte sich wohl in den vergangenen Jahren ein wenig Know-how zugelegt, verglichen mit Schama war er aber ein Anfänger. Er selbst verstand alltägliche Dinge im Leben, auch kleine Unregelmäßigkeiten im Alltag und Beruf, die er erklären konnte, aber Wirtschafts- und Weltpolitik waren ihm fremd. Er empfand sich als kleiner Fisch, der nicht im tiefen Wasser schwimmen konnte.
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    Nach dem Zwischenfall an der griechisch-türkischen Grenze deckte die Schweizerische Bundeskriminalpolizei die Geschäftstätigkeit der Brugger Engineering mit dem Mittleren Osten auf, machte ihre Ermittlungen aber nicht publik. Die Aktivitäten der Firma liefen von diesem Moment an auf Sparflamme. Die Bundesanwaltschaft vermied es, den Fall durch die Medien breitwalzen zu lassen. Sie nötigte den Senior Heinrich Brugger, zusammen mit einer Anzahl Mitarbeiter, weiterhin Arbeiten für andere Kunden auszuführen. Dabei beobachteten sie die ein- und ausgehenden Meldungen, kontrollierten Lieferungen und suchten nach Anhaltspunkten in der Auslandstätigkeit der Firma. Heinrich Brugger und seine Söhne zeigten anfänglich kaum Kompromissbereitschaft und wollten von einer Zusammenarbeit unter Druck nichts wissen. Sie beharrten auf den Standpunkt, sie hätten für Auftraggeber Arbeiten ausgeführt, Brain-Work geleistet, Komponenten hergestellt und Teile auswärts fabrizieren lassen. Auf ihre Konstruktionen, ihren geistigen Aufwand, ihre Kreationen, auf die von ihnen erstellte Software und den generalstabsmäßig organisierten Versand gingen sie nicht ein. Sie erklärten anfänglich, man habe nicht geahnt, zu welchem Zweck die Zeichnungen, das Material und die Werkstücke verwendet würden, ihre Abnehmer hätten vertraglich zugesichert, man arbeite an einem neuen Verfahren für die Wärmegewinnung aus Wasserstoff, das sei doch hochstehende Forschung, wichtig für die ganze Welt.


    Die Fragen der Beamten ließen nicht nach und machten die drei Brugger nervös. Bald war klar, dass die Bundespolizei durch das Zusammentragen von Details täglich mehr erfuhr. Heinrich Bruggers Bemühungen, Lecks zu stopfen und abgehende Informationen zurückzuhalten, hielten dem Suchen der Beamten nicht stand. Sie stießen auf weitere Beweise. Das Schweigen der drei Beteiligten dauerte eine Zeitlang an, denn der Senior hatte entsprechende Direktiven erteilt. Er war überzeugt, Unachtsamkeit und Verrat würden ihn und die Firma in eine Katastrophe stürzen.


    Fast gleichzeitig kontaktierte die CIA die Söhne im Geheimen erneut. Sohn Thomas hatte zuvor in Malaysia gearbeitet und stand in dieser Zeit mit Abdul Qadeer Khan direkt in Kontakt. Er überwachte die geheime Fabrikation von Modulen für große Anlagen, die Khan anhand der Brugger-Pläne herstellen ließ. Die CIA bemerkte schon damals die Vorgänge, überwachte sie diskret und band den Sohn Thomas Brugger in eine lose Zusammenarbeit ein. Dieser achtete aber genau darauf, dass das eigentliche Know-how, die Pläne und Dokumente nicht verraten wurden. Wie tief die CIA in die Materie eindrang, wusste er nicht. Später arbeitete er wieder in der Schweizer Firma seines Vaters.


    Nach weiteren Monaten reduzierter Tätigkeit der Brugger Engineering, mit der Bundespolizei im Nacken, hielten die Söhne dem Druck nicht mehr stand. Sie sahen nicht ein, warum sie mit dem Gewicht von Verdächtigungen und einer drohenden Anklage leben sollten. Sie ließen sich erneut auf Geheimkontakte mit der CIA ein und versuchten, den Vater einzubeziehen. Der blieb stur. Nach geraumer Zeit erklärten sich die Söhne bereit, den Amerikanern, gegen eine namhafte Entschädigung, Informationen zu liefern und stellten gleichzeitig fest, sie hätten schon früher in abgelieferte Komponenten kleine Fehler eingebaut. Mit dieser Aussage wollte die CIA die Weitergabe der Pläne erschweren. Dem Senior passten weder die Überwachung der Bundespolizei, noch die Kontakte der Söhne zur CIA. Auch das fiktive Geständnis, seine Firma habe absichtlich Fehler in Konstruktionsunterlagen eingebaut, gefiel ihm nicht. Er ließ zwar die Söhne machen, achtete aber darauf, dass er persönlich nichts oder nur wenig verriet.


    Einige Monate später fand der Fall dennoch den Weg an die Öffentlichkeit. Erste, unpräzise Mitteilungen erschienen. Nach Mutmaßungen stießen Journalisten auf einige Fakten, bauten Geschichten zusammen, bis publik wurde, die Bundeskriminalpolizei habe bei der Brugger Engineering Baupläne für Waffensysteme und Konstruktionsunterlagen für Gaszentrifugen, einsetzbar für die Urananreicherung, Unterlagen für Sprengköpfe und Raketenantriebe beschlagnahmt. Gemäß Presseberichten wurde sämtliches Material von der Polizei, samt Plänen für Lenkwaffensysteme konfisziert. Einige Zeit später hieß es, die Polizei habe, im Auftrage der Landesregierung, Pläne und Dokumente in einer Nacht- und Nebelaktion vernichtet, damit die Schweiz keine Unterlagen zur Herstellung einer Atombombe besitze. Ob die Dokumente vor ihrer Vernichtung kopiert wurden, war nicht zu erfahren. Die Brugger-Engineering wurde geschlossen, und ihr Inhaber kam in Untersuchungshaft. Nach mehreren Monaten setzten ihn die Behörden wieder auf freien Fuß, und er lebte, als gebrochener Mann, in der Nähe seines ehemaligen Wohnorts. Dank seines Geschicks, seiner Cleverness und seiner Verbindungen hatte er beizeiten Mittel zur Seite geschafft, um sorgenfrei zu leben. Aber seine Freiheit konnte er nicht genießen, sein Ruf als außergewöhnlicher Ingenieur, als Geschäftsmann und vorbildlicher Bürger war dahin. Geschädigt waren auch seine beiden immer noch inhaftierten Söhne Thomas und Rolf. Sie blieben in Haft, da die Behörden ihre Aussagen, sie hätten zwei Jahre lang für die CIA gearbeitet, nicht bestätigten. Die New York Times stiftete zusätzlich mit einem Artikel Verwirrung, die CIA habe die Bruggers bereits vor einigen Jahren massiv unter Druck gesetzt und angeworben. In einem weiteren Bericht hieß es, die Bruggers hätten von der CIA zehn Millionen Dollar für ihre Mitarbeit erhalten. Dieser Bericht schreckte die politische Szene und die Öffentlichkeit auf. Die Presse überbot sich mit Mutmaßungen. Man las, die Zahlung habe die USA in den Besitz von wertvoller Information gebracht. Viele Medien berichteten auch, der Einbau kleiner Fehler in Pläne, auf Geheiß der CIA, verhinderte das Funktionieren von Gaszentrifugen und Sprengköpfen. Es hieß, die Atomforschung sei auf diese Weise im Iran und auch in Libyen gestoppt worden. Keine dieser Meldungen wurde bestätigt. Dagegen ging eine weitere Mitteilung durch die Medien, die Brugger-Anwälte informierten, bei der CIA-Zahlung handle es sich nicht um zehn Millionen Euro, sondern um einen bescheideneren Betrag.
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    Eberhard Gärtner erhielt während der drei Wochen nur einen Anruf von Ahmand Schama, der bat, er möge sich ruhig verhalten. Als der arbeitslose Architekt antwortete, er sei es überdrüssig, am Strand zu liegen, er benötige Aufträge, um seine Finanzen aufzubessern, erklärte der Syrer, grundsätzlich gelte alles wie abgemacht, er sei daran, eine neue Plattformen zu schaffen. Er könne unmöglich per Telefon über Details zu reden, er treffe ihn in einer Woche an der Grenze im spanischen Huelva. Ungeduldig wartete Gärtner auf Schamas definitive Einladung zur Besprechung und war glücklich, als ihn eine Woche darauf ein Anruf erreichte. Sie trafen einander in Huelva in einem Restaurant am Rio Odie. Beim Essen besprachen sie den Ablauf von Gärtners geheimer Abreise. Inzwischen hatte Schama vom Liegenschaftsverwalter in Alicante gehört, für die Ferienhäuser in Dénia gebe es Interessenten, und für das Grundstück habe er theoretisch einen Käufer gefunden. Gärtner erzählte auch vom Einbruch im Bungalow an der Algarve und wie glücklich er war, dass der PC nicht gestohlen wurde. Als der Deutsche sich einmal mehr beschwerte, Untätigkeit behage ihm nicht, entgegnete der Syrer: „Eberhard, du arbeitest nun schon seit einigen Jahren für mich und solltest wissen, wie zuverlässig ich bin. Wenn ich warte und nichts überstürze, hat das einen Sinn. Ich bin vorsichtig. Die Brugger-Verhaftung hat Staub aufgewirbelt, die Mitteilung in der New York Times ebenfalls. Diese Aussage, die CIA habe die Bruggers zur Mitarbeit gezwungen, ist blanker Unsinn. Es handelt sich um eine gezielt in den Medien gestreute Mitteilung, damit die öffentliche Meinung und die Politik sensibilisiert werden. Man möchte ebenfalls die schweizerische Strafverfolgungsbehörde zu Maßnahmen zwingen. Wahrscheinlich interessieren sich jetzt auch weitere Geheimdienste für die Brugger-Geschichte und für die noch verdeckte Information. Die von dir transportierten Unterlagen und Pakete befinden sich in Pakistan und im Iran. Ich bezweifle, dass die CIA-Aussage stimmt, bei Brugger habe man, auf Geheiß der Amerikaner, Fehler und Ungenauigkeiten in die Systeme eingebaut. Die Yankees jagen damit meinen möglichen Abnehmern und potentiell Interessierten Angst ein, weil sie annehmen, Khan verkaufe sein Wissen, oder irgendwo gebe es Kopien. Dieses Material wollen sie mit der Legende von Fehlern entwerten, denn für fehlerhafte Pläne und ungenaue Berechnungen besteht kein oder nur ein kleiner Markt. Ich bin sicher, die CIA missbrauchte die Bruggers und hat sie gezwungen, auszusagen, sie hätten Fehler in die Konstruktionen integriert. Es gibt keine absichtlich eingebrachten Unrichtigkeiten oder nur unbedeutende, Abdul Qadeer Khan und seine Spezialisten hätten sie sofort entdeckt. Khan wird über das Gerücht lachen und mögliche kleine Fehler beheben, wenn das nicht bereits geschehen ist. Leider ist dadurch die von mir ins Auge gefasste Aktion ins Stocken geraten. Mein erster potentieller Abnehmer ist zwar noch interessiert, wartet aber ab, bis Khan die Echtheit der Unterlagen bestätigt. Was wir nach Pakistan geliefert haben, war in Ordnung, alles wurde geprüft. Das Gerücht drückt allerdings auf meine Gespräche mit Interessenten. Es gibt zwar potentielle Käufer, die würden das Material zu einem geringeren Spezialpreis kaufen, um fürs Erste Grundlagenmaterial zu besitzen. Bevor ich mich aber in ein neues Geschäft einlasse, hat sich die Lage zu beruhigen. Von unseren Kopien weiß Khan nichts. Wir warten ab. Ich sondiere in den nächsten Wochen, wer als echter Interessent in Frage kommt.“


    Eberhard Gärtner saß immer noch teilnahmslos da. Er hatte gemeint, Schama übertrage ihm eine neue Aufgabe, nun kam er mit der Erklärung, das Warten dauere an. Er begehrte auf, bis der Syrer meinte, er solle glücklich sein, dass er ihn aus der Schusslinie genommen habe und vor allem zufrieden sein, dass er noch lebe. Vorläufig halte ihn das Geld auf seinen Konten über Wasser. Und es sei eine schlechte Angewohnheit, bei jeder Gelegenheit den armen Mann zu spielen und auf hohem Niveau zu jammern. Der Architekt ohne Aufträge beruhigte sich, und sie redeten wieder vernünftig miteinander. Schama betonte einmal mehr, er solle auch an der Algarve einige Ferienhäuser erstellen, Käufer werde er ihm verschaffen.


    Dann kamen sie auf die Holländerin Lisa Jansen zu sprechen, und Ahmand Schama sagte: „Ich hörte, die Frau vermisst dich und setzt alles daran, dich zu finden. Möglicherweise liebt sie dich oder ist hinter einer Information über unsere vergangene Tätigkeit her. Sie wurde wegen der Ölkonzern-Geschichte nach Dénia geschickt. Ich schilderte dir, dass meine Leute für einen Auftraggeber chemische Forschungsergebnisse in Erfahrung brachten. Mein Kunde verwertete die Ergebnisse für seine petrochemische Industrie. Er kauft laufend Forschungsresultate, um sein Werk vorwärts zu bringen. Ihm fehlen die Zeit und Wissenschaftler für eigene Entwicklungen. Da ein Unternehmen wie der holländische Konzern Ergebnisse aus dem Labor nicht verkauft, beschreitet man oft andere Wege. Die Holländer lieferten dafür einige Angaben zum Stand der Technik und zu Herstellungsmethoden, nichts Spektakuläres, aber immerhin Material, für das mein Kunde bezahlte. Das Leck in Holland rief die Überwachungsfirma auf den Plan, die dann Lisa Jansen schickte, weil sie spanisch spricht. Den Rest kennst du.“


    Eberhard Gärtner nickte, leerte sein Glas Wein, und Ahmad Schama fuhr fort: „Zwangsläufig kam sie wegen der Ferienhäuser in Dénia mit dir in Kontakt. Mittlerweile bin ich überzeugt, ihr fielen deine Ausflüge ins Ausland und die Kontakte zu mir auf. Ihre Organisation kennt mich als geheimen Drahtzieher, hat mit mir geschäftlich aber nur am Rande zu tun gehabt. Ich denke, sie kennt den wahren Grund deiner Reisen nicht oder vermutet nur Zusammenhänge. Sie hängt aus Sympathie oder aus finanziellen Erwägungen an dir.“


    „Sie ist mir als Frau nicht unsympathisch“, bemerkte Eberhard Gärtner, „im Gegenteil, aber mit dem Wort Liebe habe ich nichts am Hut. Außerdem bin ich immer noch verheiratet und habe eine Geliebte, die mich heiraten möchte. Was machen wir, wenn die Frau eines Tages bei mir auftaucht?“


    „Du kannst sie umbringen, falls sie dich besucht. Der Atlantik ist nahe, er ist tief und birgt manches Geheimnis … Spaß beiseite, sie steht immer noch im Dienste der holländischen Organisation. Die Amsterdamer treten sofort auf den Plan, wenn jemand einen zwielichtigen Auftrag an Land zieht. Wenn die etwas über unsere Kopien vernehmen, dann setzt ein intensives Suchen ein. Ich hoffe, niemand kommt auf den Gedanken, wir hätten von den Khan-Unterlagen Kopien hergestellt. Du hättest unverzüglich eine Anzahl Geheimdienste vor der Tür, die wenig zimperlich mit dir umgehen würden. Gut, dass das Zeug bei Banken eingelagert ist.“


    Eberhard Gärtner sah ihn an und fragte: „Bin ich gefährdet?“


    „Nein, wenn du vorläufig friedlich in Portugal lebst und dich mit dem Bau von Ferienhäusern befasst, bist du für Schnüffler wenig interessant. Nimm das Wort Dokumente nie in den Mund! Das wäre dein Todesurteil, an dem du sicher nicht interessiert bist. Handle nie selbständig. Nur ich weiß, wann und wie es weitergeht. Ich komme wieder auf dich zu.“
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    Das Nichtstun, die latente Angst, jemand könnte ihn beobachten, und das Alleinsein drückten auf Gärtners Stimmung. Diese Art von Leben behagte ihm nicht. Er dachte oft an Lisa Jansen und stellte sich vor, sein Leben könnte mit ihr angenehmer sein als das triste Warten. Er fuhr einige Male über die Grenze nach Spanien und rief, aus großer Distanz zu seinem Aufenthaltsort, Anna Vontobel an. Er erklärte ihr seine Lage, vertröstete sie, gab ihr eine neue Handynummer und versprach, sie bald irgendwo zu treffen.


    In Luz und Lagos ersuchte er um eine Baubewilligung nach, kontaktierte die Zuständigen für Wasser, Abwasser und Elektrizität, stand aber ohne Portugiesisch jedes Mal vor einer Wand. Er suchte, wie früher in Spanien, einen Bauarbeiter, der in Deutschland gearbeitet hatte, und instruierte ihn. Ohne Erfolg, der Mann verstand mit Schaufel und Pickel umzugehen, hielt Pläne aber verkehrt in der Hand und buchstabierte nur mit Mühe. Gärtner suchte einen Dolmetscher, der passabel Deutsch verstand, ärgerte sich jedoch, als der Mann vor Abschluss einer Arbeit ein Honorar verlangte. Schließlich präsentierten sie zusammen bei Behörden ein einfaches Bauprojekt. Der zuständige Beamte verzog den Mund und beschied, es gehe mindestens ein halbes Jahr bis zur Erstellung von Zuleitungen, man sei überlastet. Was sollte er in dieser Zeit unternehmen? Zusammen mit dem Dolmetscher suchte er Handwerker, die irgendwann an einem Auftrag interessiert waren, aber nur lächelten, wenn er die fehlenden Bewilligungen erwähnte. Ahmand Schama meldete sich nur bei Gelegenheit und sagte jedes Mal, man müsse warten und dürfe die Geduld nicht verlieren. Er erwähnte jeweils die angespannte politische Lage, sagte jedoch, zwei potentielle Abnehmer hätten Interesse an den Kopien angemeldet. Die Zeit für einen neuen Deal komme bestimmt. Schama hatte gut reden. Er war beschäftigt und lag nicht wie Gärtner untätig im Schatten. Irgendwann hielt er seine Ungeduld nicht mehr aus und beschloss, einen alten Freund in der Schweiz anzurufen, um ihm zu sagen, er benötigte Aktivität. Damit er seinen Aufenthaltsort nicht verriet, reiste er abermals über die Grenze nach Spanien und rief von einer Poststelle seinen ehemaligen Kumpan Kurt Späth an, der in der Nähe von Zürich eine Immobilienfirma betrieb. Mit Späth hatte er früher einige Mehr- und Einfamilienhäuser gebaut. Beide verstanden sich gut, waren lebenslustig, nahmen es mit der Wahrheit nicht übergenau, ließen alle Fünfe gerade sein und feierten in Paris feuchtfröhliche Abende. Beide konnte man als Schlitzohren bezeichnen. Im Unterschied zu Gärtner verstand es Kurt Späth aber, seine Finanzen in Ordnung zu halten. Er baute mit den aus diversen Quellen auf ihn einströmenden Geldern einen beachtlichen Liegenschaftshandel mit dazugehörender Verwaltung auf, erstellte laufend Objekte und verwaltete mehrere hundert Wohnungen und Häuser.


    Der Anrufer aus Spanien hatte Glück, denn bereits beim zweiten Versuch meldete sich Späth. Dieser lachte schallend, als er Gärtners Stimme hörte, und sagte mit Bestimmtheit, er habe gewusst, eines Tages werde er anrufen.


    Der Deutsche schilderte in wenigen Worten, um was es ging, und erklärte, er würde gerne für ihn arbeiten, dürfe sich aber aus den bekannten Gründen nicht in der Schweiz niederlassen, vielleicht erstelle er auf der deutschen oder schweizerischen Seite des Rheins ein Haus, das er als Bauführer betreuen könne. Wieder lachte Kurt Späth und antwortete, er werde das Anliegen überdenken. Sie vereinbarten ein Treffen im Flughafen Basel/Mühlhausen.


    Zufrieden ob der Aussicht, fuhr Eberhard Gärtner an die Algarve zurück.
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    Als er zu Hause eintraf, fand er einen Brief der Holländerin vor. Sie schrieb, es sei nicht einfach gewesen, ihn zu finden, aber schließlich habe sie es geschafft. Sie bedauere seine heimliche Abreise aus Dénia, verstehe aber sein damaliges Tief nach dem Brand des Bungalows. Zweifellos habe er sich inzwischen erholt. Sie hoffe, sie sei nicht vergessen worden, sie selbst denke viel an ihn. Alleine sei sie unglücklich in diesem Dénia mit den vielen Ausländern. Die Zeit mit ihm sei schön gewesen, sie möchte ihn wiedersehen, er sei in ihren Gefühlen permanent präsent. Sie wollte ihn anrufen, komme aber auf seiner Handynummer nicht durch, und er verfüge über keinen Festanschluss. Er solle ihr seine aktuelle Nummer mitteilen. Am Abend saß er lange vor dem Haus und überlegte: „Ich könnte von einer Post oder einem Gasthaus aus anrufen oder einen Brief schreiben. Nein, ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu schreiben. Auf keinen Fall darf sie meine Handynummer erfahren. Ich bekäme täglich Anrufe. Sie könnte eventuell auch meine Gespräche abhören. Dass sie meine Briefadresse kennt, ist gefährlich genug. Ich nehme an, sie wird eines Tages plötzlich mit einem Koffer vor der Tür stehen und bei mir wohnen wollen. Das will ich nicht, das ist zu gefährlich. Schama würde mir den Hals umdrehen und sagen, sie stünde einem neuen Auftrag im Weg. Ich frage mich, was sie in Dénia zurückhält? Der Ölkonzern-Auftrag dürfte beendet sein. Schama sagte, die Firma habe Mitarbeiter entlassen und den Know-how-Abfluss gesperrt. Versucht sie, über meine Kurierdienste mehr zu erfahren? Kaum, diese Aufträge sind beendet. Oder möchte sie über meine Verbindung zu Ahmand Schama mehr wissen? Könnte sein, denn dieser erwähnte, man kenne ihn bei ihrem Arbeitgeber. Vermutet man dort, er besitze Unterlagen für den Bau einer Atombombe? Bestimmt nicht! Ich nehme eher an, Lisa hat mich als Mann nötig, als Mann, der im Bett einiges bietet. Sie war unglücklich mit einem Spanier verheiratet. Oder sucht sie einfach ein Dach über dem Kopf? Dafür bin ich nicht der Richtige. Zwar könnte hier im Haus eine Frau vieles in Ordnung bringen. Zugegeben, als Mann hätte ich ebenfalls wieder einmal eine Frau nötig. Nein, nur nicht Lisa Jansen. Ahmand Schama würde mich fallen lassen. Das kann ich mir nicht leisten. Also muss ich sie auf Distanz halten und ihr klarmachen, unser Verhältnis ist endgültig beendet. Soll ich sagen, es gibt eine andere Frau? Ihr Anna Vontobel vorstellen? Brächte sie ein Argument dieser Art zum Schweigen? Selbst bei großem Verlangen nach einer Partnerin muss ich vernünftig bleiben. Schama toleriert keine Schwäche, ich würde im Regen stehen. Vielleicht löst sich das Problem, wenn mich Kurt Späth ein Bauobjekt an der Schweizer Grenze ausführen lässt.“


    An einem der folgenden Tage rief Kurt Späth an. Er sehe eine Möglichkeit, die zwar noch nicht konkret, aber wahrscheinlich sei, er solle ihn im Flughafen Basel/Mühlhausen treffen, wenn ihm das recht sei. Allerdings benötige er noch ein wenig Geduld, für das Objekt lägen noch nicht alle Bewilligungen vor.


    Eberhard Gärtner strahlte, diese Perspektive war aussichtsreich. Als Ahmand Schama anrief, schilderte er erfreut, an der Algarve dauere es mit den Baubewilligungen noch einige Monate, aus diesem Grund reise er für einige Monate nach Süddeutschland, um für einen alten Freund an der deutsch-schweizerischen Grenze einige Häuser zu erstellen. Der Syrer kommentierte diesen Bericht nicht, sondern fragte, ob dieser Schritt klug sei. Erstens bleibe sein Bungalow mit seinen Unterlagen unbeaufsichtigt, und zweitens, falls er ihn dringend benötige, befinde er sich weit weg. Eberhard Gärtner entgegnete, er deponiere die wichtigen Sachen bei einer Bank und lasse nur Gewöhnliches zu Hause. Sein Nachbar sei zuverlässig und beobachte das Haus. Sollte ein neuer Auftrag anlaufen, so sei er in Kürze zurück. Als Schama fragte: „Wenn dir oder mir etwas zustößt, was geschieht dann mit den Dokumenten? Sie bleiben dann für Jahrzehnte in einem Safe liegen und altern, weil keiner Zutritt hat. Bis jetzt sind wir nur gemeinsam autorisiert, deine Bankfächer zu öffnen, wir müssen das ändern. Wenn mich im Irak oder in Teheran jemand umlegt, oder wenn du beseitigt wirst, so ist es um das Nachgeschäft mit den Kopien geschehen. Ich treffe dich am Wochenende in Sevilla, und wir erarbeiten einen Plan, wie jeder von uns im Ernstfall an das Material herankommt. Tags darauf bringen wir die Neuregelung bei allen Bankinstituten in Ordnung.“


    Dann erkundigte er sich nach der Holländerin. Der Deutsche erzählte ohne Zögern, sie habe geschrieben und ihn um seine neue Handynummer gebeten. Schama entgegnete, er habe vermutet, sie besitze mehr Informationen, als man denke. Nach einer Weile fügte er hinzu, sie stehe immer noch im Dienste der Überwachungsorganisation. Er selbst sei vor geraumer Zeit mit den Leuten in Berührung gekommen. Er vermute, mit den Aufträgen des Ölkonzerns verdiene man in Amsterdam das tägliche Brot und wahre gleichzeitig den äußeren Schein für Aufgaben, über die man nicht öffentlich rede. Hinter den Kulissen betreue die Firma unter anderem auch einen Händler mit synthetischen Drogen wie Ecstasy. Das synthetische Zeug werde in Labors in den Niederlanden hergestellt. Ob die Holländerin über solche Aktivitäten ihres Arbeitgebers informiert sei, wisse er nicht, man könne aber annehmen, unwissend sei sie nicht. Er hoffe nur, sie habe nichts vom Inhalt der Fracht erfahren, die er aus der Schweiz und Deutschland ans Mittelmeer gebracht habe.


    In diesem Gespräch hörte Eberhard Gärtner zum ersten Mal den Namen Teheran. Ahmand Schama hatte den Iran bislang nicht erwähnt. Gärtner vernahm erst nach der Inhaftierung der Brugger-Söhne vage von gewissen Destinationen, er kannte nicht einmal den oder die Namen der Personen, denen er seine Pakete im Laufe der Zeit übergeben hatte. War das gut oder schlecht? Als Nichtwissender konnte er nichts verraten. Sollte er erwischt werden, so war es lediglich möglich, über Transporte auszusagen, mehr wusste er nicht. Erst durch Schamas Schilderung von Konstruktionsfehlern hörte er vom Pakistani Abdul Qadeer Khan und seinem Netzwerk. Wahrscheinlich liefen von dort aus Fäden zu den Mullahs im Iran, zum Verrückten in Libyen oder gar zu den Saudis, denen niemand trauen konnte.


    Gärtner überlegte: Es ist gut, nichts zu wissen, Wissen belastete. Ein falsches Wort kann zu einer Verhaftung und zu einem Verhör führen. Steht man unter Druck und wird geschlagen oder gar gefoltert, so redet man. Wer wenig weiß, kann nichts aussagen. Er durfte nicht an körperlichen Qualen denken, denen wäre er nicht gewachsen. Nur mit Schaudern dachte er an die Auseinandersetzung mit Stephan Altweg. Er hatte im Leben stets nur Mut gezeigt, wenn es galt, jemanden zu übervorteilen oder ein Geschäft zu seinen Gunsten zu drehen. In eine Schlägerei hatte er sich nie eingelassen. Er schwamm lieber an der Oberfläche, profitierte da und dort und holte für sich heraus, was es zu holen gab. In seltenen Fällen, wenn er nicht mitreden konnte, bedauerte er seine fehlende Bildung. Alles Wesentliche im Leben hatte er in der Praxis aufgeschnappt.

  


  
    26


    Um nicht aufzufallen, fuhr Eberhard Gärtner eines Morgens in der Früh die siebzig Kilometer zum Aeroporto International, dem kleinen Flughafen der Stadt Faro. Sorgsam achtete er darauf, dass ihm niemand folgte. Er stellte den Wagen in eine Garage am Rande der Stadt und nahm ein Taxi zum Flughafen. Nach dem Telefongespräch mit Schama war er vorsichtiger geworden. Da er nur für zwei Tage verreiste, deponierte er sämtliche Unterlagen und die persönlichen Effekten in einen Koffer bei seinem Nachbarn. Nach der Rückkehr würde er die Dokumente nochmals kontrollieren und Unterlagen von Bedeutung in einem Bankfach verstauen.


    Er flog über Lissabon nach Basel/Mühlhausen und traf im Laufe des Nachmittags Kurt Späth. Sie feierten ihr Wiedersehen bei einem Glas Weißwein und erzählten, was sie in den letzten Jahren erlebt hatten. Als Späth lachend sagte: „Du hast in Zürich einen schönen Schlamassel hinterlassen, einige der Geschädigten sind nicht gut auf dich zu sprechen. Es heißt, Gipser Altweg habe dich in Spanien vermöbelt. Auch dieser Richard Walter, der sich vor einem Jahr bei mir für eine Wohnung interessierte, erklärte, er werde dich garantiert noch erwischen und entsprechend zurichten.“


    Eberhard Gärtner lächelte, als wenn ihn alles nichts mehr anginge, und sagte, ihm sei eben ein Missgeschick passiert, das nicht rückgängig zu machen sei. Passiert sei passiert. Schwachsinnige Typen wie dieser Altweg, die mit ihrem Geschäft permanent auf dem gleichen Fleck stünden, hätten keine Ahnung von den Auf- und Abwärtsbewegungen im Geschäftsleben. Dann sprachen sie von Späths Bauprojekt. Der Liegenschaftshändler erklärte sein Bauvorhaben auf der schweizerischen Seite des Rheins mit sechs Einfamilienhäusern und einer späteren Erweiterungsphase. Wenn er, Gärtner, den Job annehme, solle er in einer Ortschaft auf der deutschen Rheinseite eine Wohnung mieten, sich ordnungsgemäß anmelden und von dort aus den Bau betreuen. Er bezahle ihm für seine Leistungen einen Pauschalbetrag in verschiedenen Tranchen je nach Baufortschritt. Über die Pläne gebeugt, besprachen sie das Vorgehen, einigten sich auf Termine und teilten die Arbeiten in Abschnitte ein. Zum Schluss erklärte Bauherr Kurt Späth: „Ich gebe dir diese Chance, weil wir befreundet sind, nehme aber an, dir ist klar, dass ich als Bauherr beste Qualität, Termineinhaltung und korrekte Abrechnungen verlange. Du weißt, meine Administration, meine Buchhaltung und meine Zeitpläne stimmen immer. Ich bade für dich keine gravierenden Fehler aus, über unbedeutende Kleinigkeiten kann man immer reden. Die Arbeiten auf meiner Baustelle müssen genau im Rahmen eines Terminplans vorangehen. Dein Privatleben kannst du einrichten, wie du willst, aber von dir als Bauleiter erwarte ich tadellose Arbeit. Im Übrigen habe ich Handwerker aus der Umgebung ausgewählt, die dich nicht kennen und dich nicht wegen Altlasten belangen. Du bist Fachmann genug, um diesen Auftrag in den Griff zu bekommen. Verstanden?“


    Und ob Eberhard Gärtner verstanden hatte. Er hatte sich in den vergangenen Monaten so sehr gewünscht, wieder in seinem Beruf auf einer vernünftig organisierten Baustelle arbeiten zu können. In der ersten Zeit in Spanien hatte ihm das iberische Drunter und Drüber beim Bauen imponiert, weil es nahe bei seinem Naturell lag. Mit der Zeit gab ihm aber das ständige „mañana“ auf die Nerven. Ebenfalls hatte er im Moment genug von den Reisen für Schama. Die Untätigkeit in Portugal nervte ihn ebenfalls. Ja, er benötigte eine Luft- und Standortveränderung. Außerdem drohte im Hintergrund, ganz weit weg, eine leichte Angst, eines Tages stehe die Polizei vor der Tür und verlange Auskunft über seine Kurierdienste. Seine Reisen hatte er ohne Gewissensbisse hinter sich gebracht, ebenfalls die Dokumente kopiert, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Auf Schamas Geheiß lagen nun die Datenträger, die Mikrofilme, Pläne und Text-Dokumente versteckt bei diversen Banken. Was würde damit geschehen, wenn man ihn einsperrte? Schama würde die Unterlagen abholen. Bei solchen Überlegungen überkam ihn wiederum ein leichtes Angstgefühl. Gemäß Schamas Aussage waren die Kopien Gold wert, aber auch gefährlicher Sprengstoff. Lauerte die clevere Holländerin wie eine Löwin hinter ihm? Oder war sie wirklich die liebende Frau, die ihn verwöhnt und umsorgt hatte? Warum bemühte sie sich immer noch um ihn? Wenn er daran dachte, er persönlich könnte die Beute sein, so unterdrückte er ein Lachen. Nein, er, der aus allen Geschichten mit Frauen als Sieger hervorgegangen war, taugte nicht als Opfer. Er war ein Macho! Und Schama, konnte er ihm letztendlich trauen? Würde er den Erlös aus dem Geschäft mit den Kopien mit ihm teilen oder die Haupteinnahme für sich beanspruchen? Bisher waren sie anständig miteinander umgegangen.


    Mit Kurt Späth besprach er vieles in groben Zügen und hielt eine Anzahl Details fest. Sie stellten auch eine Arbeitsplattform und einen Zeitplan zusammen. Im gemütlichen Teil schwelgten sie in Erinnerungen, lachten ob gelungener Deals und kamen logischerweise auch auf erotische Erlebnisse zu sprechen. Jeder übertrieb und schmückte seine Vergangenheit aus, bis Kurt Späth in den Bus stieg, um in Basel noch einen Zug nach Zürich zu erwischen. Eberhard Gärtner begab sich ins Hotel und überdachte nochmals seine Lage sowie die mit Späth geführten Gespräche. Er dachte auch an Anna Vontobel, mit der er während der Bauphase an der deutschen Grenze zusammenleben könnte. Das wäre eine gute Gelegenheit, ihre Forderung teilweise zu erfüllen, um dann das Versprechen abermals für einige Zeit aufs Eis zu legen.


    Zu später Stunde, vor einem Glas Whisky an der Hotelbar, wurde ihm plötzlich klar, dass das Erstellen von sechs Einfamilienhäusern etwa zehn Monate in Anspruch nehmen würde. Natürlich hatte er das gewusst, den Gedanken aber von sich geschoben. Er hatte bedenkenlos zugesagt, um seinem Nichtstun und der Ungewissheit zu entfliehen. Falls ihn Schama in einem Monat für einen neuen Auftrag kontaktieren würde, was sollte er dann tun? Bei Späth weglaufen oder dem Syrer sagen, er steige aus?


    Er kombinierte, redete zu sich selbst, suchte in Gedanken nach Ausreden und Rechtfertigungen, malte Verbindungen zu Lieferanten aus, die ihm eine Provision zahlen würden. Er hüpfte im Geist von einem Punkt zum anderen, von zu erwartenden Problemen zu Erlebnissen, von Vorstellungen zu Vergangenem und zu Personen. In diesem Moment, leicht angeheitert von Wein und Whisky, war er wieder der alte Eberhard Gärtner. Er dachte an Erfolge, an seine Ausflüge nach Paris, an schöne Frauen und an das großartige Vorhaben, in Paris ein Haus zu bauen. Ja, er war im Leben oftmals ein Kerl gewesen, einer der realisierte und es nicht einfach bei Worten beließ.
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    Richard Walter wohnte in einem Außenquartier Zürichs. Er bezahlte seiner geschiedenen Frau und den zwei Kindern monatlich fast dreiviertel seines Gehalts, denn es war ihm ein Anliegen, seine Kinder ohne Entbehrungen aufwachsen zu lassen. Auch ließ ihn im Geheimen der Gedanke nicht los, die Familie könnte eines Tages wieder zusammenleben. Seine geschiedene Gattin hatte ihren Drang nach Selbstverwirklichung noch gesteigert.


    Der Reinfall mit dem Reihenhaus, die Affäre Brugger Engineering, die Scheidung sowie das Verhalten seiner ehemaligen Gattin hatten Richard Walter zugesetzt. Doch eines war immer noch vorhanden: die Wut auf Eberhard Gärtner. Hätte sich eine Gelegenheit ergeben, dem Kerl gegenüberzutreten, er hätte ihn umgebracht. Einen Mord wollte er jedoch nicht begehen, der hätte ihm fünfundzwanzig Jahre Gefängnis eingehandelt. So viel war der Betrüger nicht wert. Wohl hatte er vom Auftritt des Gipser-

    meisters Stephan Altweg gehört, der sich rühmte, Gärtner in Dénia verdroschen zu haben. Da der Architekt dem Gipser aber entwischte und unauffindbar verschwand, blieb nur die Hoffnung, der Kerl besuche irgendwann seine Familie und laufe ihm dann über den Weg. Seinen Groll konnte und wollte er nicht abschütteln. Hin und wieder sah er in der Stadt Gärtners ehemalige Mitarbeiterin Anna Vontobel, die Handwerker schon früher als dessen Geliebte bezeichnet hatten. Wenn er ihr begegnete, fragte er, ob sie dann und wann von ihrem ehemaligen Chef etwas gehört habe. Jedes Mal sagte sie, auch sie sei um ihre letzten Lohnzahlungen betrogen worden, er solle sie in Ruhe lassen.


    Von seinem ehemaligen Arbeitgeber vernahm er, die Affäre Brugger nehme kein Ende, immer noch besuchten Beamte im Auftrage der Bundesanwaltschaft den Betrieb und stellten dieselben Fragen. Walters ehemalige Arbeitskollegen meinten, man betrachte die Jahre zuvor ausgeführten Arbeiten als Fass ohne Boden, die Nachforschungen empfinde man als Belästigung. Das Aufkreuzen der Beamten zeige, wie viel Zeit der Justiz zur Verfügung stehe. Aus den Medien habe man erfahren, die Bundesanwaltschaft glaube den noch in Untersuchungshaft sitzenden Brugger-Söhnen die CIA-Geschichte nicht, obwohl die Amerikaner bestätigten, es sei Geld geflossen. Abdul Qadeer Khans Aussage wurde belächelt, als er in einem Zeitungsinterview erklärte, Heinrich Brugger sei ein hochqualifizierter, integerer Ingenieur, den er schon lange kenne, ein Ehrenmann durch und durch, der nie etwas mit einem Atomhandel für Pakistan und dem Iran zu tun gehabt habe. Ein Gericht in Stuttgart war anderer Meinung. Es führte zum dritten Mal einen Prozess gegen den deutschen Waffenhändler Gottfried Karl, den es als wichtige Figur bei heimlichen Nukleargeschäften bezeichnete. Die Stuttgarter verlangten von der Schweiz einen Teil des bei der Brugger Engineering beschlagnahmten Materials. Die Eidgenossen konnten nichts liefern, da der Schweizer Bundesrat, in grenzenloser Naivität, auf Geheiß der USA, die beschlagnahmten Dokumente vernichtet hatte, ohne Kopien herzustellen. Ob allerdings ein schlauer Kopf heimlich in eigener Kompetenz oder auf Geheiß eines vorsichtigen Untersuchungsrichters, Unterlagen kopiert hatte, fanden nicht einmal findige Journalisten heraus. Wissenschaftler, Politiker und Presseleuchte schimpften oder lachten, je nach Standpunkt, über diesen Schildbürgerstreich.
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    Eberhard Gärtner lag wieder in seiner Hängematte vor dem Bungalow und wartete auf Späths Bericht.


    Bei seiner Rückkehr vom zweitägigen Besuch auf dem Flughafen Basel-Mühlhausen, fand er das Haus in Ordnung. Er stellte keine Veränderung fest, nicht einmal der Postbote war dagewesen. Den verschlossenen Koffer holte er beim Nachbarn ab und nahm sich vor, einen Teil des Inhalts zur Bank zu bringen. Bei Gefahr lag nur Persönliches darin. Zudem legte er einige Dokumente unter alte Zeitungen ebenfalls in einen Plastiksack, den er hinter seinen Gartengeräten versteckte. Wichtige Papiere lagen ohnehin bei der Bank, im Haus befanden sich nur Baupläne, Abrechnungen, Versicherungspolicen, Lieferscheine, Rechnungen und wenige Bankunterlagen, ausschließlich Privates und Papiere für Bauobjekte.


    Als ihm der Nachbar im Laufe des Nachmittags noch einen Brief brachte und sagte, eine Frau habe gestern nach ihm gefragt, aber er habe wie abgemacht ausgerichtet, sein Nachbar bleibe für eine Woche weg. Die Frau habe ihm diesen Brief gegeben und gesagt, sie rufe später an oder komme nochmals vorbei. Als Eberhard Gärtner den Briefumschlag sah, wusste er: Es war Lisa Jansen! Sie war also aufgetaucht, wie er es geahnt hatte. Sein Herz schlug höher, nicht aus Sehnsucht, sondern aus Angst vor ihrer Aufdringlichkeit. Was sollte er tun? Sollte er sie brutal aus dem Haus werfen und sagen, er habe genug, Liebe sei nie im Spiel gewesen? Wie würde sie reagieren? Sie war kein unbeschriebenes Blatt und hatte in ihrem Beruf gelernt, hart und ausdauernd zu sein. Nicht umsonst war es ihr gelungen, Mitarbeiter des Ölkonzerns zu überführen.


    Während des ganzen Nachmittags ließ ihn die Aufregung nicht los, es war unmöglich, sich zu konzentrieren. Nicht einmal in der Hängematte fühlte er sich wohl. Er trank zwei Dosen Bier, döste vor sich hin und nahm sich vor, den harten Mann zu spielen. Als sein Mobiltelefon klingelte, wurde er unsicher. Er dachte an Schama, Kurt Späth, Anna Vontobel, seine Banken, den Nachbarn und die Baubehörde der Ortschaft Luz, denen er seine Handynummer gegeben hatte. Es konnte auch die Holländerin sein. Sie war es! Sie flötete schmeichelnd, es sei gut, ihn endlich zu erreichen und wunderbar, seine Stimme zu hören. Mit einem leichten Vorwurf wollte sie wissen, warum er sich rarmache und ihr nicht mitgeteilt habe, wo er lebe. Sie habe einiges an Energie aufgewendet, um ihn zu finden. Er könne doch das Verhältnis nicht einseitig ohne Erklärung beenden, sie habe schließlich ein Recht, mehr darüber zu erfahren. Das fast eheähnliche Verhältnis sei nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Er kam nicht dazu, eine Erklärung abzugeben. Sie redete, bis er fragte, wo sie seine Telefonnummer her habe. Lachend entgegnete sie: „Tags zuvor fragte ich den Nachbarn.“ Als sie erklärte, sie komme bei ihm vorbei, fasste er ein Herz und antwortete mit großer Bestimmtheit: „Nein, wir treffen uns um 18.30 Uhr zum Apéro auf der Terrasse des Restaurants Godot’s und essen zusammen. Bei mir gibt es nichts zu essen, ich bin auf Besuche nicht eingestellt.“


    Nach dem Gespräch räumte er wie in Trance seine Zimmer auf, da ihn ein unbestimmtes Gefühl beschlich, sie dränge ihn, sie mit nach Hause zu nehmen. Obwohl er sich vornahm, ein für alle Mal Schluss zu machen und sich im Restaurant von ihr zu verabschieden, flackerte im Hintergrund der Gedanke, die Affäre sei noch nicht ausgestanden. Er dachte an Ahmand Schama und seine Ermahnungen. Würde er ihn von der Liste seiner Mitarbeiter streichen und für keine weiteren Geschäfte mehr engagieren? Nein, das konnte er nicht. Sie beide besaßen gemeinsam den Zugang zu diversen Banksafes. Doch nach dem Abholen aller Dokumente besäße der Syrer Gelegenheit, mit dem Material auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Im Extremfall könnte er ihn außer Gefecht setzen. Mit seinen Verbindungen und Möglichkeiten wäre jeder Widerstand zwecklos. Nein, auf keinen Fall durfte er Ahmand Schama enttäuschen, er musste mit Lisa Jansen Schluss machen, um seine Existenz nicht zu gefährden.
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    Als er das Godot’s mit klopfendem Herzen betrat, war sie noch nicht da. Er setzte sich auf der Terrasse in eine Ecke unter einen Sonnenschirm und wartete gespannt. Die Sonne schien flach von Westen her und würde bald verschwinden. Eine Stunde später waren garantiert die Tische besetzt. Zehn Minuten nach ihm erschien sie lachend. Sie küsste ihn, erkundigte sich nach seinem Befinden und bestellte ebenfalls einen Drink. Er war angespannt, auch gehemmt und antwortete nur zögerlich. Sie eröffnete das Gespräch mit Belanglosigkeiten und wischte damit eine erste Verklemmtheit weg. Sie war zu schlau, um mit der Tür ins Haus zu fallen. Sie wusste oder spürte intuitiv, wie man einen Menschen zum Sprechen bringen konnte. Nach dem zweiten Glas wurde er zutraulicher und hielt im Gespräch mit, blieb aber angespannt, denn irgendwann würde sie ihr Verhältnis anschneiden. Und richtig, plötzlich begann sie: „Eberhard, ich habe deine Verwirrtheit nach dem Brand verstanden. Weniger hingegen begreife ich dein abruptes Verschwinden aus Dénia, ohne mich zu informieren oder unser Verhältnis anständig zu beenden. Da du mir nicht egal bist, stellte ich Recherchen an und wurde auf Umwegen fündig. Ich verlange nun eine Aussprache.“


    Gärtner hockte wie ein begossener Pudel da und wusste nicht, was er sagen sollte. Die Frau hatte recht, er war meuchlings abgehauen und hatte naiv gehofft, keine Spuren zu hinterlassen. Jetzt saß er in der Tinte. Er dachte eine Weile nach und entgegnete: „Was du sagst, ist richtig. Mein Verhalten war nicht gut. Der Brand war eine Sache, eine bewegende sogar. Mein Benehmen änderte sich, als ich von deiner Aufgabe erfuhr, die in den Ferienhäusern einquartierten Holländer auszuhorchen und zu überführen. Als Resultat deiner Arbeit wurden Mitarbeiter in Forschungsabteilungen des Ölkonzerns entlassen. Ich nehme an, dass du auch mich beobachtet hast und ich in irgendeiner Art ein Opfer bin.“


    „Du bist ein dummer Kerl“, antwortete sie, „ich sagte doch mehrmals, unsere Beziehung, nein, mein Verhalten dir gegenüber sei schon in Dénia emotional gewesen. Ich strapaziere jetzt den Begriff Liebe nicht. Ja, es stimmt, ich arbeite für ein Überwachungsunternehmen, nie aber habe ich mir erlaubt, mit anderen über dich zu sprechen oder gar meinen Vorgesetzten über dich und dein enges Verhältnis zu Schama zu informieren. Ich weiß zwar mehr über dich, als du vermutest. Meine Kenntnisse würde ich keinesfalls gegen dich einsetzen, denn ich empfinde für dich mehr als nur Sympathie.“


    Eberhard Gärtner horchte auf. Sie erwähnte im Gespräch Kenntnisse, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Was und wie viel wusste sie? Um das herauszufinden, fragte er: „Ich erfuhr von Schama von deiner Tätigkeit, war entsetzt, eine Spionin im Haus zu haben. Ich hatte dir vertraut und dich als Mensch angenommen. Und jetzt höre ich von deinen Recherchen und bin gespannt, was du über mich in Erfahrung gebracht hast.“


    „Erstens bin ich als Frau neugierig. Zweitens rutschte ich im Leben zufällig in diesen Job hinein und lernte, Augen und Ohren offenzuhalten. In Dénia haben wir einander wenig aus der Vergangenheit erzählt, sondern einfach das Leben genossen. Du erwähntest nebenbei eine von dir getrennt lebende Frau und drei erwachsene Kinder. Die störten mich nicht. Deine Geliebte rief aus der Schweiz mehrmals an. Dem Ton nach, wie du mit ihr gesprochen hast, nahm ich an, sie sei eher eine Last, tiefe Gefühle gibt es anscheinend nicht, sonst wäre sie längst mit dir zusammen. Ich weiß ebenfalls, dass du mit diesem Ahmand Schama Geschäfte machst, den man in unserer Organisation als aalglatten, geschmeidigen und mit allen Wassern gewaschenen Orientalen bezeichnet. Ich nehme an, auch unsere Organisation hat schon mit ihm zu tun gehabt und ist vielleicht von ihm übervorteilt worden.“


    „Ich lernte ihn vor etwa dreißig Jahren zufällig kennen. Wir verbrachten damals aufregende und wunderbare Ferien. Darauf traf ich ihn unregelmäßig in Spanien, bis er mir eines Tages ein Ferienhaus zu einem unwahrscheinlich günstigen Preis vermittelte. Als ich vor einigen Jahren mit meiner Generalbauunternehmung in finanzielle Schwierigkeiten geriet, half er mir, und als ich, nach meinem Konkurs die Schweiz verließ, war er abermals für mich da. Ich kenne ihn ausschließlich von der guten Seite.“


    „Ausgezeichnet, wenn euer Verhältnis positiv und deine Meinung von ihm gut ist. Ich hoffe nur, dass die Verbindung nicht negativ ausgeht. Schama erzählte dir sicher, dass er jahrelang Mitarbeiter eines Ölkonzerns in Spanien ausquetschte, indem er ihnen günstige Ferien vermittelte. Er ließ die Leute aushorchen und erpresste sie bei jeder Gelegenheit. Die Drecksarbeit ließ er andere ausführen, denn er beschmutzt seine Hände nicht. Die betroffenen Angestellten arbeiteten in Forschungslabors, nicht in höchster Position, aber viele von ihnen kamen an chemisches Know-how und Forschungsresultate heran. Schamas Mitarbeiter beschafften sich das Material durch raffiniert gestellte Fragen, durch Beobachtungen und auch durch Erpressung.“


    „Was heißt Erpressung?“ wollte Gärtner wissen.


    „Wie das so geht mit Männern. Man bringt sie mit Frauen in eine delikate Lage, fotografiert sie heimlich und setzt ihnen die Pistole auf die Brust.“


    „Wirklich?“ fragte Gärtner scheinheilig, wohl wissend, dass Schama früher erwähnte, auch Erpressung sei mit im Spiel gewesen.


    Sie bestellten das Essen, tranken Wein und redeten weiter. Der Architekt war einerseits erstaunt über das Wissen seiner Gesprächspartnerin und hörte interessiert zu. Er vermutete, ihr sei trotzdem nicht alles bekannt. Oder waren ihre Ausführungen nur Teil ihrer Kenntnisse? Leitete sie ihn mit freimütigen Äußerungen auf eine Ebene, auf der er gedankenlos das eine oder andere bestätigte? Er musste vorsichtig sein und nahm sich vor, nur Offensichtliches zuzugeben. Als er fragte, was sie sonst noch über Schama wisse, entgegnete sie: „Das solltest eigentlich du mir erzählen, du kennst ihn seit dreißig Jahren und wirst in dieser Zeit einiges gesehen und gehört haben. Du könntest mir zum Beispiel erklären, was für ein Geschäft ihr beide miteinander durchführt. An Schamas Seite lebt es sich gefährlich, das wissen viele, vielleicht du nicht. Wenn es gut geht, entlohnt er Mitarbeiter anständig, aber nicht übermäßig. Wenn es schiefläuft, kommt die Guillotine. Der Mann kennt keinen Pardon, er wird nicht einmal dich als seinen langjährigen Freund schonen.“


    Gärtner gab zuerst keine Antwort, räusperte sich und meinte: „Ich weiß, dass mein Kollege kein Sonntagsschüler ist. Er hat sich in den Jahren unserer Bekanntschaft stets freundschaftlich, anständig und fair verhalten. Ich kann mich in keiner Art und Weise beklagen. Falls er andere reinlegt oder gar schädigt, bedauere ich das. Über unsere Geschäfte gebe ich keine Auskunft. Ich kann doch nicht die Mitarbeiterin einer Überwachungsfirma über alle Teile meines Lebens informieren. Wir sind nicht miteinander verheiratet. Selbst du musst mir einen privaten Bereich zugestehen.“


    „Weil ich mehr als Sympathie für dich empfinde“, entgegnete sie, „möchte ich, dass dir nichts geschieht.“
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    Nach dem Essen und dem Kaffee spazierten sie ein kurzes Stück auf der Uferpromenade, der Avenida dos Pescadores, am Strand entlang. Sie fasste seine Hand. Er spürte ihre Wärme und fand, es sei gar nicht schlecht, einen Menschen neben sich zu haben, besser, als sich alleine mit Problemen herumzuschlagen.


    Auf dem mittelalterlichen Platz unterhalb der Festungsmauern setzten sie sich auf eine Bank, atmeten die salzhaltige Luft ein und spürten den vom Meer her wehenden Wind. Ein weißer Mond stand am Himmel und warf ein kaltes Licht auf den Platz. Der Mond, das Rauschen der Wellen und die Brise vereinten sich zu einer kühlen Romantik. Sie umarmte ihn, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und fuhr ihm mit der Hand übers Haar. Als er nicht reagierte, fragte sie, was er denke. Die Gespräche des Abends beschäftigten ihn. Geistesgegenwärtig sagte er, er benötige Bedenkzeit. Sie entgegnete lächelnd, er solle sich Zeit nehmen, aber sie beharre auf ihren Ausführungen.


    Bei solchen Worten empfand er ihre Nähe als Irritation. Er war es gewohnt, alleine zu leben, alleine zu entscheiden und wusste eigentlich immer, was gut und was schlecht war. Leute mit anderer Meinung, so dachte er, habe er nicht nötig und vergaß dabei, dass ihm während Jahren immer wieder jemand zur Seite gestanden hatte, früher seine Frau, dann Geschäftspartner wie der schlitzohrige Küchenhersteller, Anna Vontobel und vor allem Ahmand Schama. Mehr als einmal hatte er, oft aus einer Notlage heraus, fremden Rat angenommen. In Diskussionen sagte er oft mit Stolz, ein guter Unternehmer fühle sich einsam und lebe einsam, das sei eben so. Er glaubte an solche Worte und sah sich oft als einsamen Wolf. – Jetzt aber, neben einer Begleiterin, die wenig Vorteilhaftes über den Syrer sagte, ärgerte er sich und meinte, er diskutiere nicht mehr über Schama, er kenne ihn seit vielen Jahren. Dabei dachte er: Dank ihm habe ich mein Kapital in Spanien vermehrt, davon lebe ich jetzt. Seine Gedanken schweifen ab, und er dachte an Bruggers Verhaftung, die seiner Kuriertätigkeit einen Riegel vorgeschoben hatte. Wann konnte er erneut auf Einnahmen hoffen? Wie viel würde er aus dem Handel mit den kopierten Dokumenten erhalten? Gemäß Schama gab es Interessenten, die vorläufig aber, wegen der Aussage, man habe bei Brugger kleine Fehler in Konstruktionszeichnungen eingebaut, noch zögerten. Sollte es Fehler geben, so sah es nicht gut aus, denn wer würde für gefälschte Unterlagen viel bezahlen? Eine verzwickte Sache. Mit fehlerhaften Zeichnungen stünde er wie ein Trottel da. Sollte er den Bettel hinschmeißen und auf Lisa hören? Nein, das ging nicht. Er durfte keinesfalls seinen Teil am Erlös verlieren, selbst wenn es nur wenig gab. Und außerdem durfte er nicht mit Schama und seinem Netzwerk in Konflikt geraten.


    Als ihn seine Begleiterin abermals ermunterte, mit ihr über seine Tätigkeit und seine Zukunft zu reden, kehrte er mit einem Schlag aus seinen Gedanken zurück und schlüpfte wie ein Spieler in Sekundenschnelle wieder in die aktuelle Rolle. Beinahe väterlich erklärte er, sie sehe vieles zu dramatisch, in einigen Belangen habe sie vielleicht recht, er mache sich, wie gesagt, über ihre Ausführungen Gedanken, man könne später darüber reden. Hinzu fügte er, sie dürfe nicht vergessen, er benötige eine Tätigkeit, die zu ihm passe und vor allem Geld einbringe. Er versuche hier in Luz Ferienhäuser zu bauen, bekomme vorläufig leider keine Bewilligungen. Er verstehe kein Portugiesisch, daher dauere es eine gewisse Zeit, bis sein Anliegen in Gang komme, aber in der Zwischenzeit müsse er von etwas leben. Nach mehreren Versuchen, das Thema weiter zu behandeln, gab sie auf und meinte, sie logiere im Hotel Quinta da Luz, er könne bei ihr übernachten, morgen sei auch noch ein Tag, um weiter zu reden. Er sträubte sich, aber als sie ihm keine Ruhe ließ, erklärte er sich mit dem Übernachten einverstanden, wenn sie mit ihrer Fragerei aufhöre. Dann saßen sie auf der Restaurantterrasse, später an der Bar und redeten von der Vergangenheit in Dénia. Eberhard Gärtner fand sie attraktiv, aber als Mann, der im Leben nie menschliche Tiefen ergründet hatte, machte er sich keine Gedanken über das, was in ihr vorging. Er fand sie an diesem Abend lieb, interessant, umsorgend, aber mit ihren Fragen anstrengend. Gegen 23 Uhr zogen sie sich ins Hotelzimmer zurück.


    Die Holländerin blieb noch zwei Tage bei ihm im Haus, räumte auf, kochte, lag auf seinem Liegestuhl und versuchte immer wieder, die Verbindung mit Schama anzusprechen. Er ging nur oberflächlich darauf ein und sagte, wie versprochen überlege er sich ihre Argumente. Beim Aufräumen achtete er, dass sie nicht an seine Unterlagen herankam, ihre Aussagen hatten ihn hellhörig gemacht. Obwohl das persönliche Material wenig Geheimes enthielt, wollte er nicht mehr aus seinem Leben preisgeben. Sie hatte in Dénia mehr als genug über ihn erfahren. Sein persönlicher Bereich gehörte ihm, er war nicht gewillt, ihn mit ihr zu teilen. Aber ihre Gesellschaft genoss er in diesen zwei Tagen, und er bedauerte ihre Abreise.
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    Bei einem Anruf von Ahmand Schama spürte Gärtner, dass sich der allgemeine Informations- und Warenfluss von Europa in den Nahen Osten verlangsamt hatte. Die Affäre „Brugger Engineering“, das Auftauchen der CIA und die Aktivitäten der deutschen und schweizerischen Behörden hatten einiges verändert. Doch Schama zeigte sich optimistisch. Er vertröstete ihn, betonte aber, das Geschäft mit den Kopien sei hochaktuell, man müsse sich nur gedulden, bis die Nachrichtendienste ihre Tätigkeit reduziert hätten und Abdul Qadeer Khan die Korrektheit der Pläne bestätige. Gärtner bat auch Lisa Jansen, weniger anzurufen, er glaube, er werde abgehört. In dieser Flaute erreichte ihn Kurt Späths Anruf, seine Bewilligungen seien vorhanden, man beginne mit dem Bau, er könne seinen Job antreten. Also regelte er seine Angelegenheiten, gab der Bauverwaltung in Luz Späths Adresse, dem Nachbarn eine neue Handynummer und schärfte ihm ein, sie niemandem mitzuteilen. Schama bekam die Nummer ebenfalls, auch die Holländerin, der er mitteilte, er arbeite für mindestens zehn Monate in Deutschland und werde von dort anrufen.


    Er fuhr in die Nähe von Konstanz, traf tags drauf in einem kleinen Ort am Rhein Kurt Späth, um den Bauplatz zu besichtigen und um alles Weitere zu besprechen. Der Baumeister beendete den Aushub und betonierte ein erstes Fundament. Späth und Gärtner schlossen keinen Vertrag ab, sondern besiegelten die Zusammenarbeit wie gehabt mit einem Handschlag. Eberhard Gärtner mietete im unweit der Grenze liegenden Singen eine möblierte Wohnung und fuhr von dort aus täglich zur Baustelle in die Schweiz. Da er sich nur tagsüber zu gewissen Stunden am Arbeitsplatz aufhielt und die verpflichteten Handwerker ihn nicht kannten, entstand kein Kontakt mit den Behörden.


    Bald wohnte Anna Vontobel über die Wochenenden bei ihm in Singen. Sie fand die Lösung fürs Erste zufriedenstellend, erklärte aber bald einmal, es sei höchste Zeit, einen Termin für die Heirat festzulegen. Er entgegnete: „Sobald die Überbauung beendet ist, ziehen wir zusammen an die Algarve.“ Sie malte sich den Umzug nach Portugal aus und meinte: „Dann arbeiten wir wieder gemeinsam, du bist für das Bauliche und ich für die Administration sowie die Buchhaltung zuständig. Du bist ein guter Architekt, und ich verstehe es, mit Geld umzugehen.“ Er widersprach nicht und ließ sie im Glauben, ihr Vorschlag werde umgesetzt, fügte dem aber hinzu, zuerst müsse Späths Siedlung fertiggestellt werden, bis zur definitiven Abnahme dauere es etwa zehn Monate.


    In den nächsten Monaten ging es mit den Bauten vorwärts, und vier der Häuser wurden vor dem Winter noch eingedeckt. Wie üblich beschleunigte Gärtner die Arbeiten und übersah dabei, wie in der Vergangenheit, bauliche Details, Unstimmigkeiten bei Abmessungen und Materialmengen. Er studierte Pläne oberflächlich, kontrollierte zu wenig und verließ sich auf Aussagen von Beteiligten. Genau wie früher, wälzte er die Verantwortung für Fehler auf andere ab und verstand, sich reinzuwaschen. Kurt Späth bezahlte ihm regelmäßig einen Lohn, den er vom pauschal vereinbarten Betrag abbuchte. Bald einmal empfand Gärtner die Entschädigung als zu niedrig, obwohl er im Vorfeld damit einverstanden gewesen war. Er rechnete wie früher bei zusätzlichen Lieferungen von Material und Geräten eine Provision für sich ein, ließ die Bauherren gleich bezahlen und überwies nur Nettobeträge an Kurt Späth. Dieser kam ihm bald auf die Schliche, stellte ihn zur Rede und stoppte sein eigenmächtiges Vorgehen.


    Etwa alle zwei Wochen telefonierte er mit der Holländerin, um sie ruhig zu halten. Ihr Überwachungsauftrag in Dénia wurde beendet, und sie reiste zurück nach Holland. Sie schlug bei jedem Anruf vor, ihn zu besuchen und sagte mehrmals, sie könnten sich definitiv an der Algarve niederlassen, Ferienhäuser und auch Hotels bauen. Einmal erwähnte sie auch Ahmand Schama, er sei wieder einmal ins Schussfeld geraten. Man vermute beim Ölkonzern erneut einen Datendiebstahl, und auch bei einem großen Elektrounternehmen sei man auf ein Leck gestoßen. Der Kerl sei nicht fassbar, in Holland hätte man ihn längst verhaftet, leider nicht in Spanien, da verlaufe jede Anklage im Sand. Schamas Tätigkeit in der Immobilienbranche verbinde ihn in Spanien und in weiteren Mittelmeergegenden mit wichtigen Personen. Eberhard Gärtner sagte jedes Mal, sie könne beruhigt sein, er habe seit einigen Monaten nichts mehr vom Syrer gehört und wisse nicht einmal, ob er noch lebe. Diese Funkstille wurmte ihn, doch er vertraute seinem Freund, der nach der Umwandlung der Zutritte zu den Banktresoren hoch und heilig versichert hatte, sie würden die kopierten Unterlagen nur gemeinsam abholen.


    Als Schama wieder einmal anrief, tönte er optimistisch wie immer und sagte, als hätten sie eine Woche zuvor miteinander telefoniert, der deutsche Bundesnachrichtendienst suche vermehrt nach Abflusskanälen von Technologie. Der Prozess in Stuttgart sowie die Affäre „Brugger Engineering“ mit den Aussagen der Brugger Söhne, hätten das Feuer erneut entfacht. Im Rahmen dieser intensivierten Suche dürfe er, Gärtner, keinesfalls auffallen. Diese Mitteilung sei als Vorsichtsmaßnahme zu verstehen, vorläufig habe er nichts zu befürchten. Doch Schamas Anruf versetzte Gärtner in Alarmzustand. Als er damals in Spanien und Portugal Worte wie Überwachung und Geheimdienste hörte, so lagen deutsche und schweizerische Institutionen weit weg. Selbst bei seiner Kuriertätigkeit hatte er nie eine reale Gefahr gespürt. Anfänglich fasste er seine Reisetätigkeit im weitesten Sinne als ein Spiel auf. Er schwamm dabei, ähnlich wie auf den Baustellen, an der Oberfläche und gab sich kaum Mühe, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Bei den Brugger-Geschäften stand Ahmand Schama immer hinter ihm und sah nach dem Rechten. Jetzt aber war er alleine und vermutete hinter vielem Gefahr. Er ging seiner Arbeit unkonzentriert nach, hatte aber Glück, dass ihn ein junger Bauführer unterstützte, den ihm Kurt Späth für zwei Monate zur Ausbildung zugeteilt hatte. Der junge Mann besaß organisatorisches Talent und bügelte kleine bauliche Fehlleistungen sofort aus.
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    Anna Vontobel war mit dreiunddreißig Jahren von Eberhard Gärtner als Sekretärin angestellt worden. Er war damals mit Arbeit überlastet und hatte einer langjährigen Mitarbeiterin gekündigt, die sich aus der Geschäftskasse bedient hatte. Er benötigte in diesem Moment dringend eine qualifizierte Arbeitskraft und war glücklich auf eine nichtalltägliche Frau zu stoßen. In seiner Notlage akzeptierte er, zuerst widerwillig, ihre nicht unbescheidene Lohnforderung und verschiedene Bedingungen. Bald aber bemerkte er, dass er einen guten Fang gemacht hatte. Anna Vontobel arbeitete nicht nur effizient und selbständig, sie bemerkte auch, wo es Arbeit gab und wo sie etwas rationell erledigen konnte. Sie bewältigte in kurzer Zeit unerledigte Aufgaben. Schon nach wenigen Monaten wusste sie über alles Bescheid und stand, ohne dass sie befördert worden wäre, als Gärtners rechte Hand im Büro. Sie redete ebenfalls bei bautechnischen Fragen mit und begab sich dabei oft aufs Glatteis. Gärtner lachte, wenn sie mangels Kenntnisse falsch argumentierte, aber verzieh ihr solche Fehler, weil er ihre Qualitäten schätzte und er sich dabei als Experte vorkam. Ebenfalls amüsierte er sich, wenn sie sich vor Kunden als Co-Chefin aufspielte und in seiner Abwesenheit in eigener Kompetenz entschied. Das ging nicht immer gut, doch Eberhard Gärtner war schlau genug, sie nicht zu kritisieren und nicht vor anderen zu belehren. Er ließ sie gewähren und lobte sie, wenn sie etwas gut gemacht hatte.


    Irgendwann auf einer Geschäftsreise wurde sie seine Geliebte. Er spürte einen Drang, sie zu erobern und dachte nicht im Geringsten an Konsequenzen. Er hatte schon viele Frauen verführt, indem er sie mit schönen Worten und Versprechen für sich gewann und sie später auf irgendeine Art wieder abschob. Auch Anna Vontobel widerstand seiner Verführung und seiner Erfahrung nicht. Da der verheiratete Gärtner seine außerehelichen Beziehungen nie an die große Glocke hängte und sich nur mit wenigen darüber unterhielt, blieb auch sein Verhältnis mit Anna relativ lange versteckt. Bei Kollegen sickerte zwar durch, Eberhard Gärtner habe wieder eine Neue. Da sich beide um Diskretion bemühten, entstand kein Geschwätz. Die Mitarbeiterin wollte bald einmal wissen, wie es weitergehe. Sie war im besten Alter, sehnte sich nach einem Partner. Der Gauner Gärtner vertröstete sie, redete von Liebe und dem Wunsch nach einem gemeinsamen Glück, vermied es aber tunlichst, eine Scheidung und Wiederverheiratung ins Spiel zu bringen. Er war schlau genug, unverbindlich zu bleiben und sie hoffen zu lassen.


    In der Zeit, als es geschäftlich kriselte, war es unmöglich, seine Finanzmanipulationen vor ihr zu verheimlichen. Sie half aktiv mit beim Umschichten von Geld und verschob Anzahlungen für ein Bauobjekt als Zahlung für überfällige Rechnungen anderer Objekte. Auf diese Weise erfuhr sie auch von den Konten in Spanien und vom Ferienhaus in Dénia. Vom zweiten Haus an der Algarve erfuhr sie durch eine portugiesische Steueraufforderung. Sie behielt dieses Wissen für sich. Als Mitwissende seiner Geldangelegenheiten verteidigte sie ihren Chef und Geliebten, wenn jemand ihn bedrängte. Mehrmals schrie sie energisch ins Telefon und hielt Aufdringliche ab, die eine Zahlung beanspruchten.


    Irgendwann in nächtlicher Stunde erklärte sie mit Bestimmtheit, sie möchte heiraten. Er hatte von Liebe geredet, sie glaubte seinen Worten. Voller Emotion sagte sie, ihre Liebe sei so tief, dass sie nicht ohne ihn leben könne, er habe ihre Gefühle an sich gekettet, sie komme nicht von ihm los und gebe sich nicht mit dem Status als heimliche Geliebte zufrieden. Er kannte solche Worte und wusste, ihnen zu begegnen. Er verstieg sich in schöne Erklärungen und Versprechen, sagte dann in einem Ton, der wenig Widerrede zuließ, es sei ihm klar, dass sie viele Interna über ihn wisse, ihn bei vielen Manipulationen gedeckt und ihm geholfen habe. Grundsätzlich könnte man sagen mitgegangen, mitgehangen, aber er schätze ihre Treue und Verschwiegenheit und werde alles unternehmen, um sie glücklich zu machen. Doch sehe sie selbst, dass sich die Großwetterlage mit den alten Schulden und der Überbauung mit dem Walter-Reihenhaus zuerst beruhigen müsse. Sie entgegnete, er steuere mit den Reihenhäusern inklusive dem Walter-Objekt auf einen Abgrund zu, sie habe schon zu viele Anzahlungen zweckentfremdet, zu viele Handwerker und Behörden hingehalten. Daraufhin verstieg er sich in einen unerklärlichen Optimismus und wandte ein, alles sei nur halb so schlimm, er finde wie immer einen Weg und schaffe den Durchbruch. Sie blickte ihm in die Augen und sagte: „Das schaffst ihn nur, wenn wir zusammenhalten. Ich kann mit Geld umgehen. Du überlässt mir das Finanzielle und kümmerst dich um die Bauten, die Handwerker und das Geflecht darum herum. Wenn wir uns eisern an meine Vorgaben halten, entkommen wir dem Schlamassel. Allerdings unter einer Bedingung.“


    „Die wäre?“


    „Du lässt dich sofort scheiden und heiratest mich. Wenn das nicht geht, dann brechen wir unsere Partnerschaft ab, du gehst deinen Weg, der allerdings ohne mich schwierig sein wird. Ich werde dich nicht verpetzen. Wenn man mich aber als Zeugin oder Mitangeklagte vorlädt, so werde ich nicht schweigen. Dann schütze ich mich.“


    Eberhard Gärtner spürte in dieser Zeit doch so etwas wie Ausweglosigkeit, redete aber nochmals in sentimentalen Tönen, er verspüre ebenfalls tiefe Zuneigung, nein, sogar Liebe. Er habe noch nie im Leben so viel für eine Frau wie für sie empfunden, eine definitive Trennung könnte er nicht verkraften. Sie sei ihm so oft beigestanden und habe so viel für ihn getan, er wisse nicht, wie er das ausgleichen könne, er werde sie heiraten. Außerdem benötige er sie in einer Zeit aufziehender Probleme. Sie blieb im Kern ihrer Aussage hart, machte aber einen Schritt zurück und gab sich einmal mehr mit dem Versprechen zufrieden, er werde sich in absehbarer Zeit von seiner Gattin trennen und sie heiraten. Sie wusste, dass eine harte Phase durchzustehen war.


    Über das Heiratsversprechen machte er sich vorerst keine großen Sorgen. Er dachte: Irgendwie löst sich das Problem von selbst, oder ich kann meine Zusage bei Gelegenheit in eine andere Richtung biegen. Bald aber merkte er, dass seine Geliebte sein Versprechen ernst nahm und ihn festhielt. Sie sehnte sich nicht nur nach einem Dach über dem Kopf, sondern auch nach einem Kind, aber er hatte klargestellt, mit einer Heirat sei er zu gegebener Zeit einverstanden, sie müsse aber ihren Kinderwunsch begraben. Mit der Zeit wusste er, wie er sie hinhalten, auf später vertrösten und bei der Stange halten konnte. Er nutzte sie aus.


    Obwohl Anna viel für ihn fühlte und wusste, dass er sie brauchte, sah sie gleichzeitig, dass er keinen Schritt auf sie zukam und ihren Wunsch jedes Mal unter einem Vorwand abwies. Sie hatte ihm auch Geld geliehen und war überzeugt, bei einem Bruch käme nichts mehr zurück. Sie sehnte sich nach einer Zweierbeziehung mit einem Partner. Durfte sie sich, wegen dem geschuldeten Geld, wegen großer Zuneigung und vagen Versprechen abermals unterwerfen und auf den Sankt-Nimmerleinstag warten? Mehr als einmal dachte sie, wenn ihr jemand mit ausreichenden Mitteln einen Antrag machen würde, sie könnte das Verhältnis abbrechen.
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    Eines Abends standen zwei Männer vor der Wohnungstür in Singen, wiesen sich als Fahnder des Bundesnachrichtendienstes aus und nahmen Gärtner mit zum Verhör. Er hatte gerade noch Zeit, Anna Vontobel zu instruieren, sie solle Kurt Späth und dem jungen Bauführer mitteilen, er sei für einige Tage abwesend und melde sich so rasch es gehe. Eine Woche lang wurde er in Stuttgart verhört und dann wieder auf freien Fuß gesetzt. Da er nur als Kurier Briefe sowie Pakete in Europa von einer Stelle zur anderen gebracht hatte, war nicht viel aus ihm herauszuholen. Er teilte den Fragenden mit, die Brugger Engineering sei Auftraggeber gewesen, die Namen der Empfänger kenne er nicht. Sein Verbindungsmann heiße Ahmand Schama, sei Syrer. Die Leute vom Nachrichtendienst wussten natürlich wer Ahmand Schama war, kannten aber seinen aktuellen Aufenthaltsort nicht. Das war auch der Grund, warum sie Gärtner entließen, damit ihn die Beamten diskret überwachen konnten. Sie kannten einen Teil von Schamas Aktivitäten und wussten auch um seine Protektionen.


    Als Eberhard Gärtner nach seiner kurzen Haft wieder in seine Wohnung zurückkehrte, musste Anna Vontobel von einer externen Poststelle aus verschiedene Handynummern anrufen, die Schama in der Vergangenheit benutzt hatte. Irgendwann kam sie durch, teilte ihm mit, was geschehen war und bat ihn, ihren Partner so bald als möglich über ihr Handy zu kontaktieren. Der Anruf kam noch am selben Abend, und Schama sagte, er habe von den vermehrten Aktivitäten der Nachrichtendienste gehört, und meine, er sei rasch entlassen worden, damit man ihn überwachen könne. Er solle vorläufig ruhig seiner Tätigkeit nachgehen, ihn nicht mehr anrufen, dann passiere nichts. Im Notfall könne er von einem Restaurant oder einer Post aus eine Nummer in Marokko wählen, die er ihm in einer E-Mail mitteile. Dann sagte er noch, er habe einen Kunden für die Dokumente gefunden und hole sie bei den Banken ab. Sobald das Geschäft unter Dach und Fach sei, bekomme er seinen Anteil auf sein Konto. Er müsse keine Angst haben, er werde nicht betrogen. Der neue Kunde befinde sich übrigens nicht im Nahen oder Mittleren Osten, dieser Kontakt sei vorläufig weniger gefährlich als die früheren, mehr dürfe er nicht sagen. Da der gesamte Sprechfunkverkehr der Welt von den Amerikanern abgehört werde, schalte sich bei Reizwörtern ihr System ein, das bringe sie unverzüglich zum Punkt. Damit ging das Gespräch zu Ende.


    Eberhard Gärtner fühlte sich unwohl in seiner Haut. Wäre er nur an der Algarve geblieben! Obwohl er ängstlich seiner Arbeit nachging, war er froh um den jungen Bauführer, der nicht alles richtig, aber seine Sache gut machte. Er schätzte auch Anna Vontobel. Sie machte ihm Mut und meinte, in Unkenntnis der realen Lage, alles sei nicht so schlimm. Sobald die Bauten fertig erstellt und abgenommen seien, könnten sie beide nach Portugal verschwinden und dort eine neue Existenz aufbauen. Sie erzählte ebenfalls, während seiner Untersuchungshaft habe eine Frau mit holländischen Akzent angerufen und dringend die Nummer des Spitals verlangt, denn sie habe der Anrufenden gesagt, er befinde sich für kurze Zeit im Spital. Es lief Gärtner kalt den Rücken hinunter. Warum musste dieses Problem gerade in diesem Moment auch noch auftreten?


    Im Winter arbeiteten die Handwerker im Innern der Bauten, in deren Außenwände die Fenster bereits eingesetzt waren. Gärtner hielt sich täglich für drei bis vier Stunden im Baubüro auf. Er hatte wenig zu tun und ging früh nach Hause. Sein Gehilfe arbeitete wieder in Zürich beim Liegenschaftsverwalter Späth und kam nur noch einmal pro Woche zur Baustelle. An einem Spätnachmittag, Eberhard Gärtner räumte gerade seinen Schreibtisch auf, hielt ein Auto am Straßenrand, und er sah Richard Walter aussteigen. Rasch schloss er die Bürotür, löschte das Licht und verhielt sich ruhig. Vor verschlossener Tür dreht Walter um und verschwand in einem der Häuser, um Handwerker zu suchen. Sobald er verschwunden war, sprang Gärtner aus der Baracke und raste zu seinem Wagen. Er entkam, ohne bemerkt zu werden. Nach diesem Vorfall war er vorsichtig. Offensichtlich war in der alten Umgebung bekannt geworden, er arbeite auf einer Baustelle am Rhein und jemand hatte Richard Walter informiert. Er durfte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit weiterer Gläubiger auf sich lenken.


    Um Weihnachten meldete sich Ahmand Schama und gab eine Telefonnummer bekannt. Im Gespräch führte der Syrer aus, Gärtner solle vor Jahresende nach Spanien kommen, zwei wichtige CDs fehlten bei den Unterlagen, er meine, sie müssten sich in einem Fach bei der Bank in Alicante befinden, dort besitze er keinen Zutritt. Gärtner dachte nach und sagte, sie könnten einander in zwei Tagen treffen, auf der Baustelle sei nichts los. Schama war einverstanden, schärfte ihm ein, alleine über einen Umweg zu fahren. Er müsse mögliche Überwacher täuschen, seine Partnerin solle ein Flugticket bestellen, ihn mit dem Wagen zur Bahn bringen. Auf seiner Fahrt zum Flughafen müsse er mindestens zweimal den Zug oder Bus wechseln. Gärtner erwähnte im Gespräch, die Holländerin befinde sich in den Niederlanden und sei immer noch bei ihrem Arbeitgeber angestellt. Sie habe gesagt, die Schama-Organisation stehe bei verschiedenen Firmen im Fadenkreuz, profitiere aber von ihrer Protektion in den Ländern ums Mittelmeer herum. Ahmand Schama lachte und hängte auf.
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    Eines Abends vor Weihnachten saß der Ingenieur Heinrich Brugger vor dem Fernseher. Als es an der Tür klingelte, stand er ungehalten auf, denn er liebte es nicht, bei der Tagesschau gestört zu werden. Unüberlegt öffnete er und stand zwei Männern gegenüber, die ohne Aufforderung eintraten. Einer sagte in einem seltsamen Akzent, sie müssten ihn mitnehmen und ließ Bruggers Fragen unbeantwortet. Es blieb keine Zeit, jemanden zu verständigen. Eingeklemmt saß er zwischen den zwei robust aussehenden Männern auf der Hinterbank eines geräumigen Wagens mit einem Stern auf der Kühlerhaube.


    Als das Auto über die Grenze nach Österreich fuhr, hielten ihn die beiden Bodyguards wie in einem Schraubstock fest. Die Fahrt ging das Tal hinauf Richtung Bludenz und Arlberg. Es hatte im Dezember nur wenig geschneit, die Straße war schneefrei. Beim Klösterle fuhren sie zu einem abseits gelegenen Landhaus. Heinrich Brugger wurde in ein Wohnzimmer geführt, und einer der Männer gebot ihm, sich zu setzen. Auch jetzt fruchteten alle Fragen nichts. Die beiden Kerle setzten sich ebenfalls. Einer zeigte provozierend eine Waffe.


    Nach ungefähr fünf Minuten trat ein gutgekleideter Mann mit dunklem Teint, schwarzem Haar und Dreitagebart ein. Er trug eine Sonnenbrille und mochte an die fünfzig sein. In gutem Deutsch stellte er sich vor, nannte dabei einen schwer zu verstehenden Namen und lächelte. Als Heinrich Brugger aufbegehrte, was ihm eigentlich einfalle, ihn zu entführen, entgegnete der Mann ruhig: „Kein Angst, lieber Herr. Es wird Ihnen nichts geschehen. Ich habe Sie zu dieser Besprechung eingeladen, weil Sie ein wichtiger Mann sind, der nicht freiwillig gekommen wäre.“


    „Was wollen Sie von mir?“


    „Informationen, mehr nicht. Sie müssen weder jemanden betrügen, noch ermorden, auch stecken wir Sie nicht ins Gefängnis, wir möchten mit Ihnen nur ein Gespräch führen und mehr über Ihre Konstruktionen erfahren.“


    „Und dafür entführen Sie mich bei Nacht und Nebel? Ein Gespräch hätten Sie auch einfacher haben können“, sagte Brugger.


    „Ich bedauere, wenn man Sie unanständig behandelt hat“, antwortete der Unbekannte. „Kommen wir zur Sache. Sie haben im Auftrag von Abdul Qadeer Khan für die Iraner und Nordkoreaner Uranzentrifugen, Sprengsätze und Antriebe für Raketen konstruiert, auch Teile für die Atombombe.“


    „Meine Entwicklungen liegen weit von einer Atombombe entfernt. Ich konstruierte Anlagen und Komponenten für die Wärmegewinnung aus Uran, einsetzbar in Kraftwerken, und ich verbesserte Zentrifugen und druckfeste Verbindungen zwischen Zentrifugen. Ich bin kein Physiker, ich bin Ingenieur, der die Technik und deren Anwendung begreift. Von Isotopentrennung versehe ich wenig. Man setzt mich zu Unrecht mit der Bombe in Zusammenhang. Was wollen Sie von mir?“


    „Ich möchte Informationen, besser gesagt die Pläne und Formeln, die Sie Khan oder den Iranern direkt geliefert haben.“


    „Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Die Resultate meiner Arbeiten sind ausgeliefert, und mein gesamtes Archiv inklusive Datenträger, Konstruktionspläne und Computer-Festplatten wurden von der schweizerischen Bundespolizei beschlagnahmt. Meine beiden Söhne sitzen in Untersuchungshaft. Ohne sie und meine Grundlagen bin ich hilflos. Unmöglich, hunderttausende von Zahlen, Formeln und Zeichnungen samt den Details im Kopf zu behalten. Ohne mein Material bin ich wertlos“, meinte Heinrich Brugger achselzuckend.


    Der Mann verzog den Mund und entgegnete: „Das glaube ich eben nicht. Selbst wenn Ihr Basismaterial weg ist, wissen und können Sie immer noch mehr als die Konstrukteure in meinem Land.“


    „Von welchem Land reden Sie?“ wollte der Ingenieur wissen.


    „Ich vertrete ein Land in der Nähe der Staaten, die schon heute Atombomben besitzen oder bald über welche verfügen werden. Denken Sie an China, Pakistan und bald auch den Iran, Russland liegt nahe. In einigen Jahren werden wir uns von den Nachbarn politisch, auch wirtschaftlich, nein, sogar existenziell bedroht fühlen. Was bleibt uns anderes übrig, als den Wettlauf mitzumachen, obwohl wir das bedauern und das Geld anders ausgeben könnten. Wir müssen unsere Forschung intensivieren und Wissen beschaffen, das an vielen Orten vorhanden ist. Wir müssen das Rad nicht nochmals erfinden. Abdul Qadeer Khan hat mit seinem Datendiebstahl und dem genialen Zusammenfügen von vorhandenem Wissen bewiesen, dass man mit Intelligenz und Schlauheit sehr weit kommt.“


    Heinrich Brugger sah ihn lange an und sagte: „Im Prinzip stimmt das, was Sie sagen. Im Internet finden Sie eine Menge Grundlagenmaterial. Aber wenn es um konkretes Zahlenmaterial und Fabrikationsabläufe geht, kommen Sie an Ihre Grenzen. Geheimes Material steht überall unter Verschluss. An wichtige Resultate kommen Sie nur mühevoll heran. Und jetzt kidnappen Sie mich, weil Sie meinen, ich sei die Lösung. Mein lieber Herr, ich habe nicht einmal Ihren Namen verstanden, ich soll ein Substitut für fehlende Kenntnisse und fehlende Forschungsergebnisse sein? Zum Lachen! Heinrich Brugger soll für einen Staat, dessen Namen er nicht einmal kennt, eine Atombombe bauen? Das ist der Witz des Jahres. Die Aufgaben, die ich für Khan ausführte, sind nicht weltbewegend, für die Bombe keinesfalls zentral, isoliert sind sie nicht verwendbar. Leider machen jetzt die Internationale Atomenergieagentur IAEA, die CIA und die schweizerische Bundesanwaltschaft daraus ein Theater, als wenn etwas Außerordentliches geschehen wäre. Lächerlich! Die kleinkarierten schweizerischen Bundesräte folgten in ihrem Kadavergehorsam der CIA und vernichteten meine Unterlagen, so heißt es wenigstens.“


    Heinrich Brugger hatte sich in Rage geredet. Er lehnte sich zurück, sagte nichts mehr, bis sein Gegenüber ausführte: „Mein lieber Herr Brugger, so unwichtig, wie Sie sich darstellen, sind Sie nicht. Wir haben das abgeklärt und wissen, dass Sie ein wichtiger Mann sind. In einem liegen Sie richtig: Wenn alle Unterlagen weg sind, ist wenig zu machen, falls keine Kopien vorhanden sind.“


    „Leider ist alles weg. Die Behörden haben auch meinen Safe, die Archive und Bankfächer geleert. Sogar Lieferscheine und Fakturen sind verschwunden.“


    „Wir sind bereit, für brauchbare Unterlagen einen angemessenen Preis zu bezahlen“, wandte der Unbekannte ein.


    Heinrich Brugger überlegte und sagte: „Sie lassen mich bedingungslos sofort frei, bringen mich an meinen Wohnort zurück, und ich gebe Ihnen den Namen einer Person, aus der Sie bestimmt Information herausbringen, wenn Sie genügend bezahlen.“


    „Einverstanden“, entgegnete der Mann, „Sie geben mir den Namen, und wir bringen Sie zurück.“


    Als der Ingenieur zögerte und meinte, ob er auf das Ehrenwort eines Mannes zählen könne, den er nicht kenne, der ihn entführt habe und der ihn zur Herstellung einer Atombombe habe verpflichten wollen, gab der Mann zur Antwort: „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“


    Heinrich Brugger hüstelte zweimal und fuhr dann fort: „Es gibt einen Tausendsassa, ein ausgemachtes Schlitzohr. Er ist ein guter Bekannter von Khan, er knüpft Verbindungen, organisiert Transporte und lässt im Hintergrund alles wie am Schnürchen ablaufen. Er ist intelligent, sehr höflich, ein Halunke mit rascher Auffassung. Soviel ich weiß, verfügt er über eine Kompanie von Helfern. Er kennt Lieferanten, Abnehmer sowie Kommunikations- und Transportmöglichkeiten. Vordergründig baut er in Beirut Häuser und verkauft Liegenschaften in Spanien. Er hat exzellente Beziehungen in allen Ländern um das Mittelmeer herum und genießt vielerorts Protektion. Zivil nennt er sich Ahmand Schama, im Geschäft mit meiner Technologie verwendete er unzählige Decknamen. Wer an der spanischen Mittelmeerküste zu tun hat, stößt unweigerlich auf seinen Namen. Er ist umtriebig und kennt wichtige wie auch unwichtige Leute. Einer seiner Mitarbeiter heißt Eberhard Gärtner, ein Architekt, der in Zürich in Konkurs ging und als Kurier eingesetzt wurde. Gärtner ist, verglichen mit seinem Kollegen, ein kleiner Mann, der ihm nicht das Wasser reichen kann. Warum die beiden miteinander arbeiten, ist nicht klar, vielleicht möchte der Syrer den Mann später für Besonderes einsetzen, oder er dachte, niemand würde sich an einem Unwissenden vergreifen, der nur über seine Kurierfahrten aussagen kann. Dieser Gärtner lebt ebenfalls in Spanien in der Nähe des Ferienorts Benidorm. Ich nehme an, er hat keine Ahnung, was eine Zentrifuge ist, und denkt wahrscheinlich, Uran benötige man für die Alchemie. Er kennt die Baubranche und ist auf Einfamilienhäuser spezialisiert. In Beirut finden Sie mit jeder Garantie jemanden, der Sie mit Ahmand Schama in Verbindung bringt. Aber nochmals, der Mann ist intelligent und schlau, er hat gelernt, wie man mit Menschen und Dingen umgeht.“


    Der gutgekleidete Unbekannte machte eine Verbeugung, dankte in aller Form, entschuldigte sich, er habe ihm als Gast nicht einmal Tee serviert oder einen Drink angeboten, er lasse ihn unverzüglich zurückbringen. Von diesem Moment an wusste Heinrich Brugger nichts mehr. Er erwachte erst wieder zu Hause im Sessel, rieb sich die Augen und wusste nicht, ob er geträumt hatte oder ob er wirklich nach Österreich entführt worden war. Der Fernseher lief und zeigte eine Wiederholung des Tages. Er schüttelte den Kopf und schaltete den Fernseher aus.

  


  
    35


    Eberhard Gärtner erreichte am 27. Dezember Alicante und traf Ahmand Schama im Hotel Castilla Alicante, einem Drei-Sterne-Haus mit mehreren hundert Zimmern, in dem zwei allein reisende Geschäftsleute nicht auffielen. Eberhard Gärtner schilderte seine Verhaftung und rekapitulierte die Fragen, die ihm die Beamten gestellt hatten, soweit er sich noch daran erinnern konnte. Er habe die Polizisten von seinem Nichtwissen überzeugt. Ob das in jeder Phase gelungen sei, wisse er nicht. Ahmand Schama meinte, er dürfe die Beamten nicht unterschätzen, diese deckten bei einem Verhör nie alles auf.


    Ahmand Schama schilderte in groben Zügen, was in letzter Zeit vorgefallen war. Die Verhandlungen mit dem neuen Interessenten stünden in einer entscheidenden Phase. Zusätzlich gebe es weitere Interessierte, er nenne keine Namen, denn es sei besser, nichts zu wissen. Sollte der deutsche Bundesnachrichtendienst ihn erneut befragen, so müsse er keinen Fragen auszuweichen. Später stieß der Liegenschaftsverwalter aus Alicante hinzu und berichtete über den endgültigen Verkauf von Gärtners Baugrund. Er hatte für die Ferienhäuser und den Bauplatz einen annehmbaren Preis erzielt und den Gewinn auf Konten bei verschiedenen Banken überwiesen.


    Tags darauf kontrollierten sie den Safe der Bank-Niederlassung und fanden zwischen Gärtners Privatunterlagen noch eine CD. Schama begutachtete sie und war mit deren Inhalt zufrieden. Vorsichtig legte er sie zurück und sagte, der Datenträger sei Gold wert, aber er glaube, es fehle eine weitere CD. Als Gärtner mehr über seine Beteiligung wissen wollte, hörte er: „Wie gesagt, ich habe einen Fisch an der Angel, außerdem gibt es zusätzliche Kontakte. Eine Verbindung betrifft ein Land im Mittleren Osten, die andere einen Staat in Übersee. Beide ließen mich wissen, das Paket sei interessant. Leider besitzen wir keine Kopien von den ersten Dokumenten. Trotzdem hat unser Material enorme Bedeutung. Das muss ich Interessierten beibringen, damit sie den Preis gerechtfertigt finden. Sobald das Geschäft abgewickelt ist, überweise ich dir einen Betrag auf dein Konto hier in Alicante.“


    „Wie viel wird das ungefähr sein?“


    „Ungefähr etwa 20.000 Euro.“


    „Ich habe mehr erwartet“, sagte Gärtner, „ich dachte, für mich gibt es mehrere Hunderttausend. Ich führte deine Anweisungen getreulich aus, kopierte die Unterlagen, bewahrte sie auf und setzte dabei mein Leben aufs Spiel.“


    „Selbstverständlich hast du meine Aufträge weisungsgemäß ausgeführt. Dafür bist du ja anständig bezahlt worden. Der Kurierdienst kam durch die Verhaftung der Brugger und die Auflösung seiner Firma zu einem Ende. Dafür bin ich nicht verantwortlich. Jetzt reden wir aber von einem neuen Geschäft, das angebahnt, aber noch nicht durchgeführt ist. Als wir die Dokumente kopierten, war ich der Meinung, ich könne etwas mit Muammar al-Gaddafi oder mit dem Unberechenbaren in Nordkorea einfädeln. Beides war nicht möglich. Also suchte ich nach weiteren Verbindungen. Ich hatte vorsichtig aufzutreten, denn niemand durfte etwas erfahren. Bis zu einem Abschluss sind noch Verhandlungen nötig. Und stell dir vor, mein Lieber, du bist nicht der Einzige, der Geld möchte, es wartet ein Rattenschwanz von Leuten auf Fütterung. Ich muss auch hier in Spanien vielerorts Geld einwerfen, damit du, ein paar andere und ich nicht geschnappt werden. Das Überleben in diesem Haufischbecken ist nicht einfach.“


    Eberhard Gärtner sagte noch einige Worte und schwieg dann trotzig. Sein letzter Trumpf, die CD mit Zeichnungen und Formeln, hatte er abgegeben, und er stand nun mit leeren Händen da. Er saß wie versteinert am Tisch, als Schama sagte: „Ist es angebracht, den Beleidigten zu spielen? Du kennst das große Spiel nicht und hast keine Ahnung vom Aufwand und meinem Einsatz. Ich habe dir mehrmals im Leben eine Chance angeboten und dir mehr geholfen, als es notwendig war. Ich will keinen Dank, aber Verständnis für meine Maßnahmen. Ich könnte jetzt aufstehen, mich verabschieden und für immer gehen. Was würdest du dagegen tun? Nichts. Dein Konto bliebe so, wie es heute ist. Ich benutzte es früher mehrmals, um verschiedene Geschäfte abzuwickeln, habe aber nie Geld von dir genommen oder dich auch nur um einen Euro betrogen. Ich sagte bereits, unser jetziges Geschäft ist noch nicht abgeschlossen. Warten wir ab, was es bringt. Ich lasse dir einen angemessenen Teil zukommen. Ich bin der Boss, selbst wenn wir Freunde sind. Ich entscheide, ob sich eine Maßnahme rentiert und wie sie realisiert wird. Und noch etwas: Wir befinden uns auf gefährlichem Terrain, du realisierst das bloß nicht.“


    „Ich habe mehr erwartet“, fügte Gärtner hinzu.


    „Nicht jedes Geschäft macht einen reich“, sagte Schama. „Wenn wir deine Einnahmen im Laufe der letzten Jahre zusammenzählen, kommen wir auf eine beachtliche Summe. Damit du dich beruhigst, ich reise heute ab.“
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    Eberhard Gärtner hatte geplant, bis Silvester in Alicante zu bleiben, um Anfang Januar wieder nach Basel zu fliegen. Nun stand er bereits am 27. Dezember, nach der Unstimmigkeit mit Ahmand Schama, alleine da. Sollte er sofort zurück oder einige Tage Ferien machen? Nach wie vor fand er Schamas Verhalten ungerecht. Musste er sich so behandeln lassen? Schama hatte zwar das Geschäft eingefädelt und den Löwenanteil der Arbeit geleistet. Ihm stand ohne Zweifel der Hauptgewinn zu, aber er, Eberhard Gärtner, hatte jahrelang wertvolle Dienste geleistet. Warum sollte seine Beteiligung so gering ausfallen? Ohne ihn gäbe es schließlich kein zweites Set Unterlagen. Er hatte dieses Zeug, diesen Sprengstoff aus Papier und Kunststoff in seinen Bankfächern einlagert und dafür Gebühren bezahlt. Er redete sich in Rage, die aber mit zunehmendem Weinkonsum nachließ.


    Tags drauf mietete er einen Wagen und fuhr nach Dénia zu seinem ehemaligen Grundstück, wo bereits wieder Baustangen steckten. Gemäß dem angedeuteten Grundriss besaß der Neubau eine ähnliche Form wie das frühere Haus. Der Verwalter in Alicante hatte zügig gearbeitet. Der Verwalter? Jedes Mal, wenn er an den Mann dachte, wusste er Schama hinter ihm. Die Fingerabdrücke des Syrers waren für Eingeweihte überall spürbar. Hatte dieser das Grundstück selbst für ein weiteres Ferienhaus gekauft? Würde er darin Mitarbeiter von europäischen Firmen einquartieren, um Know-how aus ihnen herauszuquetschen?


    Später, beim Essen im Hotel Port Dénia geriet Gärtner erneut ins Grübeln. Wieder dachte er an Schama, der Geschäfte mit Ländern machte, die nicht in der Lage waren, Forschungsarbeit und mühevolle Entwicklung selbst zu erbringen. Um einen Rückstand aufzuholen, beschafften sie sich Forschungsresultate und gaben dafür beachtliche Beträge aus. Früher bauten Japaner und später Chinesen ganze Industriekomplexe auf der Basis von gestohlenem Wissen auf. Und jetzt war er selbst in dieses Business hineingerutscht.


    Durch die Medien hatte er erfahren, die Beschaffung von Daten sei einfacher als gemeinhin angenommen. In Europa vernachlässigten vor allem mittelgroße Unternehmen den Schutz ihrer Erzeugnisse. Es hieß, Hersteller glaubten an Patente, die in China nicht einmal das Papier wert waren, auf dem sie festgehalten wurden. Auch scheuten viele den Aufwand und die Kosten, ihre wertvolle Technologie zu schützen. Dadurch stünden den Industriespionen jede Menge Möglichkeiten offen. Der holländische Ölkonzern war ein Beispiel, wie Schama für den Iran petrochemisches Wissen angezapft hatte. Wahrscheinlich floss aus Europa eine riesige Datenmenge in Schwellen- und Entwicklungsländer.


    Er fuhr nach dem Essen erneut zum Grundstück, verließ den Ort aber rasch, als er die Nachbarn im Garten sprechen hörte. Er wollte nicht erkannt werden. Nochmals schlenderte er den Hafen entlang. Dann fuhr er zurück nach Alicante ins Hotel. Beim Nachtessen kam ihm Lisa Jansen in den Sinn, die ihn eindringlich vor Schama gewarnt hatte. Der Gedanke, er habe irrtümlicherweise sein Geheimnis am Rande erwähnt, ließ ihn nicht los. Ihre Zudringlichkeit konnte lästig sein. Ausdrücke wie Liebe waren schön anzuhören, drangen aber nicht in ihn ein. Zwangsläufig kam ihm bei solchen Gedanken auch Anna Vontobel in den Sinn. Unglaublich die Geduld dieser Frau. Seit Jahren hielt er sie mit Versprechen hin. Sie hatte Entschuldigungen und Rechtfertigungen in all den Jahren geschluckt und glaubte immer noch an eine Bindung. Zwei Frauen standen vor ihm, bedrängten ihn, und verheiratet war er auch noch. Nein, er dachte nicht daran, mit einer von ihnen das weitere Leben zu verbringen. Nochmals eine Ehe, nur das nicht! Vorteilhafter als eine neue Bindung einzugehen, so dachte er, wäre ein Befreiungsschlag. Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Einmal dachte er, in ein exotisches Land auszuwandern, dann an einen Verkehrs-, Boots- oder Badeunfall oder ganz simpel, er könnte eine mit Rauschgift erwischen lassen. Die Holländerin musste in jedem Fall weg, das war sicher, aber sie war schlau. Anna wusste zu viel aus seiner Vergangenheit. Bei seinen Gedankenspielen verloren Bedenken an Dramatik. Er wurde müde, fühlte sich innerlich jedoch stark und redete sich ein, zu jeder Tat fähig zu sein. Warum sollte eine Frau gefährlich werden?


    Auch später im Bett ließ ihn der Gedanke an eine Verbindung vom Bungalow zur Holländerin nicht mehr los. Ihr Hinweis, ihr Stiefbruder habe mit Diamanten gehandelt und sei bei einem Autounfall in Spanien ums Leben gekommen? Sie erwähnte in einem anderen Zusammenhang, auch Schama sei irgendwann in Diamantengeschäften tätig gewesen. Wollte sie damit sagen, er habe ihren Stiefbruder gekannt und vielleicht einen Autounfall initiiert?


    Plötzlich fand er sein Aufbegehren idiotisch und hielt Schamas Abreise für einen Fehler. Er hatte im Sinn gehabt, Fragen zu stellen, konnte das nun nicht mehr. Der Syrer hatte mehr als einmal ein Minenfeld und ein Netzwerk mit Knoten angedeutet. Als sein Mitarbeiter hätte gerne mehr gewusst. Jetzt stand er wieder einmal im Abseits und wusste nicht, was bevorstand. Sollte er ihn anrufen und sich entschuldigen? Würde er den Anruf überhaupt annehmen?
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    Eberhard Gärtner rief Anna Vontobel an, er fahre noch an die Algarve, um nach seinem Haus zu sehen. Er beauftragte sie, nach Neujahr Kurt Späth anzurufen und ihn zu bitten, den jungen Bauführer für einige Tage auf den Bauplatz zu schicken. Er flötete außerdem mit schmeichelnder Stimme, er bedauere aufrichtig und tief, den Übergang ins neue Jahr nicht mit ihr feiern zu können, es wäre schön, gemeinsam zum Essen ein Lokal aufzusuchen, aber er müsse unbedingt nach Portugal. Er sei garantiert in wenigen Tagen zurück. Überrascht gab sie zur Antwort, sie sei traurig, Silvester und den Neujahrstag ohne ihn zu verbringen, sie habe sich gefreut und überhaupt habe sie genug vom Alleinsein, sie erwarte eine Änderung. Er argumentierte in gewohnter Weise, lobte sie und betonte nochmals, er sei in Kürze zurück, dann sehe man weiter. Als er sein Handy ausschaltete, schmunzelte er und war stolz, dass er immer noch imstande war, Frauen für sich einzunehmen.


    Enttäuscht über ihr Alleinsein, entschloss sich Anna kurzfristig, am gesellschaftlichen Silvesterabend ihres Tennisclubs teilzunehmen. Anfänglich fand sie das Essen am runden Tisch, zusammen mit einem Ehepaar, einer zweiten alleinstehenden Frau und zwei Männern, fade und unwürdig für eine Feier am Jahresende. Die Konversation kam nur langsam auf Touren. Doch irgendwann gelang es einem der beiden Männer, ihr Interesse zu wecken. Sie hört aufmerksam zu, diskutierte mit ihm und tanzte auch mehrmals. Sie trank vielleicht ein Glas zu viel. Um Mitternacht küssten sie sich. Er hieß Werner Schneider und begleitete sie nach Hause, blieb bis zum Morgen und verabschiedete sich an Neujahr gegen Mittag wie ein Gentleman. Sie vereinbarten, sich wiederzusehen und vor allem nach der Tennisplatzeröffnung im Frühjahr miteinander zu spielen. Sie fand den geschiedenen 42-jährigen Mann angenehm. Er war gutgekleidet, großgewachsen, mit einem leichten Bauchansatz, feingliedrigen Händen, mit markantem Profil und einem sympathischen Lachen. Immer wieder strich er eine Haarsträhne nach hinten, nickte und erzählte lebhaft. Er war IT-Spezialist für Netzwerke und Programmierer für Computer-Systeme bei einem bekannten Unternehmen und wurde oft auch als Trouble-Shooter eingesetzt. Sie verspürte am Neujahrsmorgen keinerlei Gewissensbisse. Sie hatte den Abend und die Nacht genossen.


    Eberhard Gärtner gönnte sich an Silvester eine üppige Mahlzeit und amüsiert sich später an der Bar mit drei Frauen, die ausgelassen dem Jahreswechsel entgegenfieberten. Eine fand er am Neujahrsmorgen bei sich im Bett, schwor ihr ewige Liebe und nahm mit ihr noch das Frühstück ein. Als sie ihr Zimmer aufsuchte, das sie mit einer Freundin teilte, packte er sein Gepäck, bezahlte sein Zimmer und verschwand, ohne sich zu verabschieden. Er fuhr in einem Mietwagen Richtung Malaga. Die Fahrt dauerte den ganzen Tag, und er erreichte am Abend sein Haus in Luz an der Algarve. Er sah, dass nicht eingebrochen worden war, meldete sich beim Nachbarn, der ihn zu einem Drink und später zum Nachtessen einlud. Mehrmals betonte dieser, er habe das Haus ständig beobachtet und auch das Innere mehrmals kontrolliert. Spät am Abend durchsuchte Gärtner den Inhalt eines Koffers, den er dem Nachbarn zum Verwalten gegeben hatte, und fand in einem Bündel ungeordneter Papiere noch ein altes Dokument, das auf einen Transport von Messinstrumenten hinwies. Schamas damalige Instruktion, alle Papiere sofort zu vernichten, hatte er in diesem Fall nicht eingehalten. Dafür brachte ihn der an und für sich wertlose Hinweis auf den Gedanken, er könnte nicht jedes Papier vernichtet oder zur Bank gebracht haben, er müsse sämtliche Dokumente in den Bankfächern nochmals kontrollieren. Wenn er, wie in Alicante, in Lagos oder bei der Bank in Faro nochmals eine CD oder ein Dokument fände, was dann? Dann besäße er ein Pfand oder ein Druckmittel, um von Schama eine höhere Beteiligung zu verlangen.


    Tags darauf fuhr er nach Lagos sowie Faro und durchsuchte die gemieteten Bankfächer. Er drehte jedes Dokument zweimal um und überflog Papier um Papier, fand aber nichts von Bedeutung. Dafür nahm er bei der Suche die Gelegenheit wahr, Baupläne und Papiere auszusortieren, die er als unwichtig taxierte. Den Safe in Faro löste er auf und deponierte das gesamte Material im Bankfach im näher gelegenen Lagos. Wieder zu Hause durchsuchte er einmal mehr das ganze Haus, fand aber nichts von Bedeutung. Müde ließ er sich am Abend vor dem Essen in einen Sessel fallen, um Musik zu hören. Er nahm einige CDs aus dem Gestell und hielt plötzlich eine Hülle mit Marschmusik in der Hand. Wie ein Blitz schoss es ihm durch den Kopf. Beim überstürzten Transport vor dem Brandfall, als er Kleider, Geräte und Dokumente von Dénia an die Algarve brachte, fand er in einer Schublade noch eine CD mit kopiertem Inhalt. Er legte sie in den Umschlag mit Marschmusik und nahm sie mit nach Luz, weil er nicht mehr zur Bank gehen wollte. Dann vergaß er sie und ließ sie unbemerkt im CD-Sammler liegen. Gärtner hätte aufschreien und jubeln mögen, hielt sich aber im Zaum. Welch eine Überraschung, jetzt hielt er einen Gegenstand in der Hand, um Forderungen an Schama zu richten! Er konnte damit den Syrer vor die Entscheidung stellen, entweder eine höhere Beteiligung oder er erhalte keine CD, nein, er verkaufe sie selbst! Was für ein Glücksfall! Die CD war sein rettender Engel und Gold wert!


    Aufgeregt fuhr er zum Essen in ein Restaurant, bestellte das teuerste Gericht und eine Flasche Wein. Er ließ es sich schmecken und überlegte hin und her, ob er tags darauf zu seiner Baustelle am Rhein zurückkehren oder Ahmand Schama anrufen sollte. Schließlich fand er, es sei besser, nach Singen zu reisen und von dort aus zu telefonieren. Die Algarve lag sehr nahe an Nordafrika. Schama hätte in Kürze einige Helfer nach Luz beordern können, um ihm die CD abzunehmen. Dieser Gefahr durfte er sich nicht aussetzen. In Singen war er weit vom Geschütz entfernt. Er wusste nicht, wo sich der Syrer aufhielt. Während des Essens ging ihm außerdem durch den Kopf, zu Hause müsse er abermals ein fremdes Handy oder eine Telefonkabine benutzen, denn zweifellos überwachte ihn der Bundesnachrichtendienst immer noch. In seinem Hochgefühl dachte er an ein paar weitere Tage Ferien. An Silvester hatte er Anna mitgeteilt, er bleibe länger weg. Sie war mit dieser Nachricht nicht zufrieden. Jetzt, am 3. Januar, rief er an und teilte mit, er reise tags darauf ab und sei, sofern die Flugverbindung klappe, am späten Abend oder am Tag darauf zu Hause. Er schloss am folgenden Morgen das Haus, verabschiedete sich vom Nachbarn und versprach, bald wiederzukommen, in wenigen Monaten stünden seine Häuser in der Schweiz fertig erstellt da. Dann fuhr er der Küste entlang bis zur Grenze und bog ab Richtung Sevilla, wo er seinen Mietwagen abgab und den Flug buchte.
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    Richard Walter versuchte mehrmals erfolglos, Eberhard Gärtner auf der Baustelle am Rhein zu treffen. Die Telefonistin der Späth Liegenschaftsverwaltung teilte ihm mit, auf Weisung des Chefs gebe man Gärtners Privatadresse nicht bekannt. Auf der Baustelle hatte ihm jemand gesagt, Gärtner wohne auf der anderen Seite der Grenze in Deutschland, auch dort sei er nur unregelmäßig anwesend. In Deutschland war Walters Schuldschein nichts wert. Nur in der Schweiz konnte er von seinem Recht Gebrauch machen. Er musste den Kerl zusammen mit einem Polizisten packen und auf einen Posten schleppen. Dort konnte er, mit Hilfe seines Schuldscheins, den Rechtsweg einschlagen. Obwohl der Schurke Gärtner, wie er ihn nannte, nur sechzig Kilometer von ihm entfernt arbeitete, fand er keinen Weg, seiner habhaft zu werden. Walter begab sich auch während der Festtage auf die Baustelle, traf dort nur einige Handwerker und später den jungen Bauführer, der sagte, Architekt Gärtner befinde sich für einige Zeit im Ausland. Sein Wille, mit dem Halunken abzurechnen, ließ nicht nach. Er musste die geschuldeten hunderttausend Franken haben und wollte vor allem den Verbrecher bestrafen.


    Beruflich ging es ihm inzwischen ganz ordentlich. Er arbeitete jetzt täglich ohne Verbissenheit, wurde befördert und verbrachte die Freizeit mit einer Freundin. Er sah seine Kinder regelmäßig, und sein Kontakt zu seiner ehemaligen Frau gab zu wenig Klagen Anlass. Sie versuchte es mehrmals mit Männern, brach aber den Kontakt zu jedem nach kurzer Zeit wieder ab. Keiner genügte ihren Vorstellungen, die hoch, aber wenig strukturiert und nebulös waren. Nach jedem Misserfolg dachte sie, ihr ehemaliger Mann sei, trotz seiner Unzulänglichkeiten, gar nicht der schlechteste gewesen. Vielleicht war die von ihr angeregte Scheidung voreilig gewesen.


    Als Richard Walter einmal mit ehemaligen Arbeitskollegen ins Gespräch kam, erfuhr er, man habe in der kleinen Maschinenfabrik einen Diebstahl von Zeichnungen und Fabrikationsunterlagen festgestellt, die für den Auftrag der Brugger Engineering benutzt worden waren. Da keine Einbruchspuren zum Vorschein kamen und man per Zufall auf den Verlust gestoßen war, kam die Vermutung auf, jemand aus dem Betrieb habe die Unterlagen entwendet. Es gab Gerüchte, Hinweise und Unschuldsbeteuerungen, weil auch die Geschäftsleitung der Auffassung war, jemand sei bestochen worden und habe Pläne und Arbeitsprogramme verkauft. Auch zirkulierte die Meinung, hinter dem Diebstahl stecke die Bundeskriminalpolizei, losgeschickt von der Bundesanwaltschaft, vielleicht sogar der CIA oder eine fremde Macht. Richard Walter war glücklich, nicht mehr Mitarbeiter der Firma zu sein, denn bei jedem Vorkommnis, das auf die damals fabrizierten Teile hinwies, hätte man zuerst auf ihn gezeigt. Jedes Mal, wenn er an diesen Fleck in seiner Vergangenheit dachte, stieg nicht nur Wut, sondern auch Ärger über sich selbst in ihm hoch. Ja, er war dumm gewesen und sagte: „Gewisse Fehler lassen sich später leider nicht mehr ungeschehen machen.“
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    Selbst zwei Tage nach seiner Entführung war sich Heinrich Brugger nicht im Klaren, ob er den nächtlichen Ausflug mit dem Verhör nur geträumt oder erlebt hatte. Er erinnerte sich unscharf an das Gespräch mit einem Mann mit Sonnenbrille und Dreitagebart sowie an die Stube in einem Haus in Vorarlberg, in das ihn schweigsame Männer geschleppt hatten. Er wusste aber genau, dass er in seiner Wohnung im Sessel vor dem Fernseher morgens nach zwei Uhr aufwachte. Es lief ein Wiederholungsprogramm. Mit der Zeit trat die Erinnerung realistischer hervor, und er wusste, dass er entführt sowie ausgefragt worden war. Hatte man ihm ein Medikament verabreicht und dann nach Hause gebracht? Es vergingen noch zwei Tage, bis er die Polizei anrief und den Vorfall schilderte. Der Polizist vom nächsten Posten zweifelte an der Erzählung und riet dringend, einen Arzt aufzusuchen. Heinrich Brugger versuchte es bei der Bundesanwaltschaft und erhielt mehr Gehör. Bereits einen Tag später besuchte ihn ein Beamter.


    Dieser hörte aufmerksam zu, machte Notizen und meinte, was er sage, sei interessant und glaubhaft. Grundsätzlich habe er sich mit seinen Erfindungen in ein gefährliches Spiel eingelassen und dürfe nicht erstaunt sein, wenn gewisse Leute auf ihn aufmerksam würden. Konstruktionen für Waffen, Raketen und Teile für die Atomenergie und in letzter Konsequenz für die Bombe seien für Schwellen- sowie diverse Entwicklungsländer bedeutungsvoll. Viele Regierungen gäben viel, um mit wenig Aufwand funktionierende Technologie zu erhalten. Er hielt inne und fuhr dann fort: „Um an Resultate heranzukommen, geht man in diesem Geschäft nicht zimperlich vor. Diebstahl, Entführung, Erpressung und Spionage sind an der Tagesordnung. Der Mann könnte aus Turkmenistan, Kirgisien, Tadschikistan oder Kasachstan stammen. Wir wissen, dass man sich in diesen ehemaligen GUS-Staaten um Waffen und Waffensysteme bemüht. So verfügt beispielsweise Turkmenistan über riesige Erdgasvorkommen und möchte sich von Moskau lösen, um näher an die Märkte des Westens heranzukommen. Dazu meinen die dort Regierenden, sie müssten sich stark zeigen. All diese Länder versuchen, sich von den Nachbarn abzugrenzen, sich zu profilieren und wollen autark werden. Vermutlich ist der geheimnisvolle Mann nicht der Einzige, der aus Ihnen etwas herausholen will. Auch andere werden noch anklopfen. Ob die sich anständig aufführen, ist schwer zu sagen.“


    „Was kann ich dagegen unternehmen?“ fragte Heinrich Brugger.


    „Ich kann Ihnen nur helfen, indem ich den Medien erzähle, wir hätten sämtliche Konstruktionsunterlagen der Brugger Engineering sichergestellt und sie im Auftrage des Bundesrats im Schredder vernichtet. Was auch stimmt. Das Resultat Ihrer Arbeit existiert nicht mehr. Dadurch wird das Interesse der Möchtegern-Atommächte schwinden, denn jeder vernünftige Wissenschaftler oder Ingenieur weiß, dass es unmöglich ist, ohne Unterlagen, Sprengkörper für Raketen und Uran-Aufbereitungssysteme zu entwickeln.“


    „Ist wirklich alles vernichtetet worden?“ fragte Heinrich Brugger zaghaft.


    „Ich glaube, ja“, lautete die Antwort, „in den Medien las und hörte man, die CIA habe Druck auf unsere Regierung ausgeübt. Ob die Vernichtung richtig oder falsch war, wage ich nicht zu beantworten.“


    „Wenn alles liquidiert wurde, so sind nicht nur Gold, sondern auch Fortschritt, Technologie, die für die Schweiz wichtig sein könnte, sowie kreativ erarbeitete Resultate zerstört. Wenn die Herren hoch oben sich vorstellen könnten, was für Anstrengung, wie viel Mühe und Schweiß hinter jedem Entwicklungsschritt gesteckt haben, hätten sie nicht so einfältig gehandelt. Wie konnte man nur Unterlagen in dieser Qualität und Brisanz zerstören? Wie werden Deutschland, Österreich und die Schweiz reagieren, wenn Staaten im und hinter dem Kaukasus, Tigerstaaten und Länder im arabischen Raum die Bombe besitzen und damit drohen? Dann können wir uns alle die Augen reiben und sagen, man habe diesen Schritt verschlafen, dafür sei man clean. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis weitere Länder zur Bombe kommen.“


    „Vielleicht. Aber Sie waren es doch, der dem Iran und wahrscheinlich weiteren Staaten den Zugang zur Atombombe ermöglicht hat“, sagte der Beamte.


    „Nein, ich habe nur Zentrifugen zur Trennung von Uran U235 und U238 konstruiert, weil das etwas schwerere U238 aufgrund seiner höheren Fliehkraft vom leichteren U235 getrennt werden muss. Es dient in erster Linie als Brennstoff in Kernkraftwerken. Bis zu einer Bombe wird noch ein weiteres Stück Wegs zurückgelegt. Für Abdul Qadeer Khan habe ich zusätzlich nur Prototypen für Trennsysteme sowie Teile für den Bau von Raketen entwickelt, an denen er oder seine Physiker weitergebaut haben. Wie er meine Prozessergebnisse vervollständigte, ist mir nicht bekannt.“


    Der Beamte lachte und sagte: „Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Einer Ihrer Mitarbeiter hat doch in Malaysia die Produktion von Uranzentrifugen überwacht, stimmt doch? In Ihrem Büro wurde konstruiert und entwickelt. Sie haben ebenfalls nukleares Know-how aus amerikanischen Fabriken bearbeitet, das türkische Diplomaten Ihnen überbrachten. Wir wissen, dass der türkische Geheimdienst ein doppeltes Spiel trieb und Unterlagen aus Fabriken und Labors in den USA, selbst in Los Alamos, stahl und es zu Ihnen und zu Khan leitete. Sie haben das Zeug begutachtet und bearbeitet. Wenn das nicht verabscheuungswürdig ist.“


    Verdutzt blickte ihn Heinrich Brugger an und sagte: „Ich war nur ein kleiner Fisch. Mit meinen Entwicklungen baut niemand eine Bombe. Bis heute war nur Abdul Qadeer Khan in der Lage, die einzelnen Segmente modulmäßig zusammenzufügen, um die Bombe zu entwickeln. Selbstverständlich sind viele hinter dem Know-how her. In vielen Labors wird geforscht, sogar im Internet findet man jede Menge Material. In zehn Jahren werden viele ein Stück weiter sein.“


    Der Beamte lächelte. „Wenn man jemanden erwischt“, sagte er, „er sei unbedeutend. Wir kennen dieses Gedicht. Sie haben aber recht, in zehn oder zwanzig Jahren werden auch die Schurken mit der Bombe drohen und sie möglicherweise auch einsetzen, dann Gnade uns Gott. Mit Nordkorea haben wir bereits den ersten Fall. Glücklicherweise ist der Gestörte in Libyen verschwunden. Was aber, wenn Al Quaida, die Islamischen Republik ISI, verrückte Taliban, unzurechnungsfähige islamische Fundamentalisten in Nigeria oder dem Jemen eine Bombe besitzen? Dann geht es hier zu wie im Wilden Westen. Jeder Diktator würde damit prahlen. Der Irre in Libyen hätte doch die Bombe eingesetzt. Auch den Russen ist nicht zu trauen. Leider gibt es auf dieser Welt genug Menschen, die auf den Knopf drücken, wenn jemand ihnen an den Karren fährt. Jeder Fanatiker glaubt an seine Mission und sieht andere im Unrecht. Die gibt es auch in unserem Land: Menschen, die immer recht haben. Ich verzichte auf Beispiele, als Beamter legt man sich mit keiner Seite an.“


    Heinrich Brugger dachte kurz nach und entgegnete: „So habe ich mir das nicht vorgestellt. Überall in der Welt wird geforscht und entwickelt, ich bin einer, der vielleicht tiefer als andere in eine Aufgabe eindringen kann. Mein Beruf ist die Technik als Teil der Physik. Dieses Trennen von Uran ist nur ein ganz kleiner Teil vom großen Kuchen der Erfindungen. Denken Sie an die Biologie, was da passiert, an die biologischen Waffen, die problemloser als die Bombe einsetzbar sind. Niemand wendet sie an, obwohl ein paar Liter Flüssigkeit in der Wasserversorgung einer Stadt genügen, um eine größere Katastrophe als 9/11 zu erzeugen. Lesen Sie das Buch ‚Sprengstoff in Basel‘.“


    „Das Tun anderer entbindet Sie nicht von der Verantwortung, die Sie als zivilisierter Mensch der Gesellschaft gegenüber zu tragen haben. Und nochmals: Sie haben Raketen und Sprengköpfe konstruiert. Diese Tat erachte ich als unwürdig für unser Land. – Sagen Sie, hat sich dieses Schlitzohr Ahmand Schama kürzlich wieder gemeldet? Wir überwachen Ihre Telefongespräche, haben nichts bemerkt, aber ein Kontakt könnte auch anders zustande gekommen sein.“


    „Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört. Der Mann ist nicht zu fassen! Er kennt alle Schliche und Wege, jahrelange Erfahrung“, meinte Heinrich Brugger lächelnd.


    „Natürlich taucht er von Zeit zu Zeit auf“, meinte der Beamte, „die CIA hat oft Kenntnis, wo er sich aufhält. Schama weiß, dass er beobachtet wird. In Spanien, Italien oder Griechenland wird er protegiert, in den anderen Ländern ums Mittelmeer hat er ein feinmaschiges Netz aufgebaut, das auch als Warnsystem dient. Die CIA war schon verschiedentlich drauf und dran, ihn festzunehmen, kam dann zu spät oder konnte aus politischen Gründen nicht zuschlagen. Mehrmals entschuldigten sich die Amerikaner für einen Fehlschlag, Schama als Toter bringt zu wenig, man will seine Verbindungen, die Transportwege und Hintermänner sowie seine Abnehmer kennen. Seine Verbindungen zu Pakistan, zum Iran, zu Libyen, Indonesien und weiteren sind bekannt. Man lässt ihn bis auf Weiteres gewähren, weil man überzeugt ist, der Informationsfluss aus der Schweiz zu Abdul Qadeer Khan sei unterbrochen. Inzwischen zapft er weitere Technologie an und verkauft sie an Interessierte. So hatte auch der holländische Ölkonzern mit ihm ein Problem, da er während längerer Zeit Informationen für den Iran über petrochemische Einrichtungen und Prozesse beschaffte. Seit geraumer Zeit scheint auch der Elektronikkonzern in den Niederlanden in seinem Visier zu stehen. Er läuft bestimmt einmal in die Falle.“


    „Täuschen Sie sich nicht in dem Mann. Er ist schlau. Sagen Sie, warum geben Sie meine Söhne nicht frei? Sie Beamten kennen die Fakten und wissen, dass einer von ihnen während der letzten Phase mit dem CIA zusammengearbeitet hat. Diese lange Inhaftierung betrachte ich als idiotische Vorstrafe oder als Rache vor einer Verurteilung, weil sie selbst nicht auf den Fall gestoßen sind.“


    „Das dürfen Sie nicht sagen. Wir kennen noch nicht alle Fakten und möchten die ganze Wahrheit erfahren.“


    „Welche Fakten benötigen Schweizer Behörden noch und zu welchem Zweck? Wollen sie geheimdienstlich international eine Rolle spielen?“ fragte Heinrich Brugger. „Ich denke eher, die Justiz arbeitet wie üblich im Schneckentempo. Es ist doch einfacher, Belege in Ordner abzulegen und Probleme auszusitzen, als zu handeln. Unsere Justiz wäre leistungsfähiger, wenn Beamte effizienter und rascher arbeiteten. Es ist ein Hohn, wenn Richter erst nach Jahren Urteile fällen, für die Sie und ich zehn Minuten gebraucht hätten. Dorfrichter und Häuptlinge in Afrika oder am oberen Amazonas begehen keinesfalls mehr Urteilsfehler als unsere Richter. Dabei verjähren Fälle, weil Juristen die Aktenberge nicht abbauen.“


    „Herr Brugger, das verstehen Sie nicht. Es hat wenig Sinn, mit Ihnen über solche Dinge zu reden. Bitte geben Sie mir Bericht, sollte erneut jemand bei Ihnen anklopfen und Daten verlangen. Das interessiert mich.“
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    Nach seiner Rückkehr aus Portugal fand Eberhard Gärtner seine Anna in schlechter Stimmung. Sie war einsilbig und wie verwandelt. Sie wies seine Annäherungsversuche ab und sagte, er habe sie über den Jahreswechsel alleine gelassen und sich in Spanien amüsiert. Das Maß sei voll und am Überlaufen. Sie habe an Silvester auf einer Veranstaltung des Tennisclubs teilgenommen und sich amüsiert, so gut es ging. Viel lieber hätte sie den Abend mit ihm gefeiert und auf das neue Jahr angestoßen. Es folgten ein paar Tage in gereizter Stimmung, bis sie sich beruhigte.


    In der zweiten Januarwoche stand Eberhard Gärtner wieder auf der Baustelle und besprach mit dem Gehilfen die in Angriff zu nehmenden Arbeiten. Der junge Mann hatte die Fenster in den Badezimmern der Rohbauten kontrolliert und festgestellt, dass sich ein Fensterflügel wegen einem vorstehenden Spiegelkasten nicht öffnen ließ. Sofort hatte der Maurer anzutreten. Gärtner redete von Schlamperei und schlechter Arbeit. Der Mann schaute ihn verdutzt an, er hatte die Nische nach Plan gemauert, nun sollte er schuld sein und sie ändern. Also versetzte er sie. Der Sanitär-Monteur verschob in der Folge die Waschtröge mit den Zu- und Abläufen, und der Elektriker änderte die Unterputzleitungen. Am Schluss der Übung gab jeder dem anderen die Schuld, obwohl Bauführer Gärtner den Fehler im Plan nicht bemerkt hatte, weil er wie üblich nicht kontrolliert und ein Detail dieser Art nicht beachtet hatte. Als der Bauherr Kurt Späth ihn darauf ansprach, erklärte Gärtner, diese Kleinigkeit sei sofort kostenlos behoben worden, auf einer Baustelle träten immer wieder Ungenauigkeiten auf.


    Ebenfalls in der zweiten Woche rief er aus dem Baubüro, mit dem Mobiltelefon eines Handwerkers, Ahmand Schama an und teilte ihm mit, eine zusätzliche CD sei noch zum Vorschein gekommen, er könne sie kaufen, er erwarte ein Angebot. Als der Syrer fünftausend Euro zusätzlich erwähnte, erklärte Gärtner im Stile eines spanischen Grande, er lasse sich nicht mit einem Trinkgeld abspeisen, er möchte ebenfalls partizipieren und fügte hinzu, er gebe das Pfand nur aus seiner Hand, wenn ein namhafter Betrag auf seinem Konto eingetroffen sei. Schama entgegnete mit ruhiger Stimme: „Freund Eberhard, wir sind während vieler Jahre gut miteinander ausgekommen. Ich hoffe nicht, dass hinter deinem Anruf eine Erpressung steckt. Das wäre unklug. Du kennst meine Fähigkeiten und ganz generell meine Verbindungen, über die du nur am Rande informiert bist. Im Geschäftlichen bin ich der Boss, ich bestimme, warum ich etwas so und nicht anders mache. Du siehst nicht hinter den Vorhang, du hast keine andere Chance, als mir zu vertrauen. Überlege, wie leicht es wäre, dir jemanden ins Haus zu schicken, um die CD mit Gewalt abzuholen. Ein Gang zur Polizei wäre dein endgültiger Untergang. Außerdem hast du deine Beteiligung noch nicht bekommen. Bei einem Affront fiele sie weg. Null Möglichkeit, mich zu belangen. Bring dich also nicht mit einer Dummheit in Bedrängnis.“


    Eberhard Gärtner antwortete zuerst nicht und antwortete: „Wie ich in Alicante schon sagte, habe ich jahrelang zuverlässig Dokumente und Werksstücke transportiert, außerdem Kopien hergestellt. Ich denke, es wäre richtig, mich als Partner angemessen zu beteiligen. Ich lasse mich nicht mit einem Butterbrot abspeisen.“


    „Die Brugger-Aktivitäten sind abgeschlossen, dafür bist du bezahlt worden, beim neuen Geschäft ist noch kein Geld geflossen, daher gibt es vorläufig nichts zu verteilen. Keine Angst, du bekommst deinen Teil. Die CD, die wir im Banksafe in Alicante aufgespürt haben, und der Datenträger, den du in Portugal noch gefunden hast, zeigen, dass deine Arbeit oberflächlich und unzuverlässig ausgeführt worden ist. Wer sagt mir, ob du wirklich alles kopiert hast oder ob noch weiteres Material herumliegt?“


    Gärtner protestierte: „Ich erledigte die Aufträge in deinem Sinne loyal, pflichtbewusst und effizient. Ich bin nie von dem abgewichen, was wir abgemacht haben. Ich bedauere die zwei kleinen Fehler, die den Umfang meiner Tätigkeit nicht mindern, jetzt haben wir sämtliche Kopien beieinander. Ich bin der Meinung, du solltest mich großzügiger beteiligen.“


    „Wir werden sehen, wenn das Geschäft definitiv unter Dach ist. Und noch etwas, ich vernahm über einen meiner Kanäle, Heinrich Brugger ist von einem fremden Mann entführt und ausgefragt worden. Da die Behörden in der Schweiz seine gesamten Unterlagen beschlagnahmten, war er nicht in der Lage, Wesentliches auszusagen. Ohne seine Unterlagen, Pläne, Berechnungen und ohne PC kann er unmöglich den Konstruktionsprozess aufarbeiten. Es ist ausgeschlossen, komplizierte Berechnungen und Formeln im Kopf zu behalten. Er hat mich als Drahtzieher im Hintergrund angegeben. Wahrscheinlich nannte er bei der Befragung auch deinen Namen. Falls du in nächster Zeit Besuch bekommst, weißt du Bescheid. Am sichersten ist, wenn du die CD dem Liegenschaftsverwalter in Alicante per Post zustellst. Brenne für dich eine zweite Disc, und schließe sie bei einer Bank ein.“


    „Du erwähntest einen fremden Mann. Wer interessiert sich für das Material?“


    „Wir verfahren in dieser Hinsicht wie bisher, ich belaste dich nicht mit Unnötigem, das dir in irgendeiner Weise zum Verhängnis werden könnte. Bau du deine Häuser fertig, und reise wieder an die Algarve, dort wird es mit der Baubewilligung in Ordnung gehen. Sobald ich mehr weiß, bekommst du Bericht. Gib mir per SMS eine E-Mail-Adresse, die noch nie benutzt worden ist“, sagte der Syrer und verabschiedete sich.


    Eberhard Gärtner saß wie ein begossener Pudel am Arbeitstisch in der Baubaracke. Nach seiner Rückkehr aus Portugal war er gut aufgestellt und positiv gestimmt gewesen. Er glaubte, einen sicheren Trumpf in der Hand zu haben, einen Vorteil, mit dem er Schama zur Herausgabe von mehr Geld zu zwingen hoffte. Und jetzt ein neuer Rückschlag! Alles für die Katz! Er räumte seine wenigen Utensilien zusammen, verschloss den Arbeitsschrank, informierte die Handwerker im nächsten Haus, er gehe weg.


    Es war sechzehn Uhr, als er in seiner Wohnung in Singen ankam. Er warf sich in einen Sessel, dachte nach, bemitleidete sich und überlegte hin und her, ob er die CD nach Alicante schicken sollte oder nicht. Vorsichtshalber brannte er davon eine Kopie, die er im Badezimmer versteckte, um sie am nächsten Tag zur Bank zu bringen. Dann nahm er eine Bauplanskizze, faltete sie mehrmals zusammen und steckte den Plan samt Disc in einen extra starken Briefumschlag, den er, ohne groß zu überlegen, sofort zur Post brachte. Verflogen war sein Wille, mit Hilfe der in Portugal gefundenen Kopie mehr Geld aus Schama herauszupressen. Er dachte nur noch an den fremden Mann, der abends an die Tür klopfen oder ihn auf der Fahrt von Singen zur Baustelle am Rhein anhalten und misshandeln könnte. Er befand sich am Abend alleine in der Wohnung und fühlte sich einsam wie schon lange nicht mehr. Anna Vontobel blieb für einige Tage in ihrer Wohnung in Zürich. Sie hatte erklärt, sie befasse sich im Geschäft mit Inventarergebnissen und arbeite bis in den Abend hinein.


    Er dachte auch an Lisa Jansen. Sie hatte ihn vor Schama gewarnt. Ihre Worte zeigten eher Besorgnis und zeugten nicht von hinterhältiger Spionage.


    Gab es Gedankenübertragung? Plötzlich erreichte ihn eine E-Mail von ihr. Sie schrieb, sie wolle nach Singen kommen und mit ihm reden. Jetzt stieg Angst in ihm auf, und er wog in Gedanken seine Antwort ab. Bei einem Telefongespräch wäre es zwar möglich, menschliche Saiten anzustimmen. Könnte er das? Nein, er wäre außerstande, von Angesicht zu Angesicht den bösen Mann zu spielen, also musste er schreiben. Als Antwort träfe umgehend eine Fülle von Argumenten ein. Er saß lange am Tisch und rang sich zu keinem Entschluss durch. Schließlich fand er doch den Mut, eine Mail zu verfassen. Er schrieb, er lebe mit der Freundin zusammen, von der sie Kenntnis habe, daher sei es unmöglich, sich in Zürich oder Singen zu treffen. Er fügte hinzu, er habe im Moment geschäftliche Probleme und wenig Zeit für Privates, er hoffe, es gehe ihr gut, und wünsche ihr alles Gute für die Zukunft.
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    Eberhard Gärtner rief eine Woche später Schama erneut an und fragte, ob die CD am Bestimmungsort eingetroffen sei. Er benutzte ein ausgeborgtes Handy und glaubte, er werde auf diese Weise nicht überwacht. Ahmand Schama bestätigte den Empfang und riet, er solle so unauffällig wie möglich weiterarbeiten und keinen Kontakt mit ihm suchen, er melde sich wieder. Gärtner schilderte, die Holländerin habe in einer E-Mail mitgeteilt, sie wolle nach Singen kommen.


    „Das ist dein Problem, das du schleunigst lösen solltest“, sagte Schama in schroffem Ton, „in der Zwischenzeit fand ich heraus, dass sie eine jüngere Stiefschwester des Holländers ist, dem ich dein Ferienhaus zu günstigsten Konditionen abgeknöpft habe. Ich nehme an, in Holland war man mit dem Zwangsverkauf nicht einverstanden, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Im eigenen Interesse suchte sie in Dénia den ehemaligen Bungalow ihres Bruders auf und traf auf dich. Sie fand Gefallen an dir und bemerkte dabei unsere Verbindung. Sie hatte in Holland erfahren, ich hätte Jahre zuvor ihrem Bruder das Ferienhaus abgenommen, und hörte von ihrem Arbeitgeber, ich sei ein Feind.“


    „Dann arbeitet sie also nicht für einen Geheimdienst?“ wollte Eberhard Gärtner wissen. „Ich glaubte, hinter ihr verstecke sich eine geheime Organisation.“


    „Nein, sie ist nur für ihre Überwachungsorganisation tätig, aber die mischt sich trotzdem in delikate Angelegenheiten ein, um Geld zu verdienen. Weil der Firmeninhaber viel von seinen Mitarbeitern verlangt, entsteht oft Druck. Möglicherweise spürt deine Freundin den Druck, möchte aussteigen und mit dir das Leben genießen, oder sie spürt Druck, weil man sie nötigt, etwas aus dir herauszuholen.“


    „Ist sie in Bezug auf unser Geschäft gefährlich?“ fragte Gärtner.


    „Nur bedingt“, entgegnete Schama, „unsere Aufgaben sind ausgeführt, die Kurierdienste eingestellt, also kann man sie nicht mehr stoppen. Beim Nachfolgegeschäft geht es nur um die Übergabe des Materials, das sich in meinem Besitz befindet, und um Zahlungen. Informationen über Lieferungen nützen niemandem. Die bedeutenden Nachrichtendienste sind an den Unterlagen und nicht an dir interessiert. Sobald wir eine neue Tätigkeit einleiten, werden ohne Zweifel Dritte aktiv, möglicherweise auch deine Bekannte, außer, sie ist wirklich beseelt, dich zu heiraten, und wechselt die Seite.“


    „Ich will sie nicht heiraten“, sagte Gärtner trotzig, „schon diese Anna Vontobel klebt mir am Hals.“


    „Also mach endgültig Schluss, ein für alle Male. Es nützt wenig, wenn ich dir das laufend sage, und du hörst nicht auf mich. Wenn es um Frauen geht, benimmst du dich oft wie ein Kind. Sei endlich ein Mann, entscheide und handle. Sei ein Leader und kein Waschlappen!“


    „Gut, ich werde es mir merken“, sagte Gärtner, „wenn sie tüchtig ist, warum nimmst du sie nicht unter deine Fittiche? In Spanien könnte sie einiges für dich tun.“


    „Wäre denkbar, da sie Spanisch spricht. Ihre Arbeitgeber würden das aber nicht dulden und sie in Kürze kaltstellen. Ich möchte nicht auf diese Weise ihr weiteres Schicksal bestimmen. Mein Lieber, in diesem Geschäft wird mit harten Bandagen gekämpft“, lachte Schama.


    Damit beendeten sie ihr Gespräch. Eberhart Gärtner wusste nun, dass die Holländerin nicht gefährlicher war als vermutet, aber noch immer im Dienste der Überwachungsfirma stand. Obwohl sie ihm nicht unsympathisch war, musste er sie trotzdem von sich fernhalten. In solchen Augenblicken von Unschlüssigkeit spielte er gedanklich mit Möglichkeiten, wie er sich Lisa Jansen und Anna vom Hals schaffen könnte. Dabei dachte er an eine nächtliche Bootsfahrt, an eine Bergtour, an einen Sturz aus dem Zug, an eine tödliche Spritze und an Medikamente. Es blieb bei den Gedankenspielen.
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    Heinrich Brugger war einsam. Seine Söhne befanden sich immer noch in Untersuchungshaft. Er erhielt von niemandem Auskunft. Die Beamten schwiegen, weil sie das Problem, das sie sich eingebrockt hatten, aussitzen anstatt lösen wollten. Seine früheren Bekannten und Nachbarn mieden ihn, da sie mit einem Mann, der für Pakistan, den Iran und vielleicht auch für Nordkorea gearbeitet hatte, nicht mehr in Berührung kommen wollten. In guten Zeiten hatten sie ihn bewundert, sich seiner Bekanntschaft gerühmt und es geschätzt, von ihm eingeladen zu werden. Jetzt war alles anders. Der noch immer rüstige Mann stand in einer anderen Welt, alleine und ohne Freunde.


    Sein ehemaliger Bekannter Abdul Qadeer Khan hatte sich erst zweimal gemeldet und beim ersten Anruf gesagt, er bedauere den plötzlichen Abbruch der Beziehungen und die Inhaftierung nach dem Schlag der Bundeskriminalpolizei gegen seine Firma. Er betonte mehrmals, er schätze ihn als Mensch sowie als Geschäftspartner und empfinde für ihn freundschaftliche Gefühle. Er sei ein genialer Konstrukteur, einfalls- und erfindungsreich, durch und durch zuverlässig. Wenn er es fertigbringe, die Schweiz zu verlassen, finde er in Pakistan offene Türen, seine Arbeit wäre hochgeschätzt. Die über verschiedene Kanäle überbrachten Unterlagen, Pläne, Beschriebe und Anleitungen seien verarbeitet und vorhanden, man könne im Fall des Iran gemeinsam weiterkommen. Als Heinrich Brugger einwandte, sämtlich Arbeitsgrundlagen, die analysierten Vorgänge und aufgezeichneten Entwicklungsschritte seien weg, entgegnete der Pakistani, er betrachte das als ein Hindernis, das man lösen könne, er solle Mut zeigen und sich etwas zutrauen. Beim zweiten Anruf erklärte Khan in wenigen Worten: „Ich nehme an, mein Anruf wird abgehört, darum nur ganz kurz. Ich habe erfahren, dass von diversen Konstruktionsunterlagen Kopien existieren. Jemand hat Kopien von gewissen Dokumenten bereits Interessenten angeboten, die aber ohne meine Mithilfe und ohne Ihr Know-how nicht einmal die Hälfte wert sind. Ich wurde schon mehrmals gebeten, anderen Ländern bei der Entwicklung von Nuklearanlagen zu helfen. Zuerst reden sie von Forschung, von Know-how für ihr Land, dann von Wärmegewinnung durch Atomkraft, später dann von Atomkraftwerken und vermeiden es, die Bombe zu erwähnen. Seit Indien und wir sie besitzen, trachtet jeder in der Umgebung danach, sie auch zu haben. Selbst Länder wie Brasilien, Argentinien, Südafrika und Taiwan erkundigen sich laufend. Kürzlich sprach ich mit einem Herrn aus einem Land, das früher zur Sowjetunion gehörte. Die dortige Regierung wäre bereit, mich zu königlichen Konditionen anzustellen. Sie möchte die Nachbarn überflügeln, und redet, wie alle Interessierten, von Fortschritt, Unabhängigkeit, Autarkie, nationaler Ehre und am Ende des Gesprächs von Selbstverteidigung. Ich kenne solche Worte zur Genüge aus dem Iran. Mein Besucher ließ ebenfalls verlauten, er habe mit Ihnen gesprochen.“


    Als Abdul Qadeer Khan den Mann beschrieb, sagte Heinrich Brugger: „Der Kerl entführte mich eines Abends nach Österreich und wollte mich ausquetschen. Als er bemerkte, dass ich ohne meine Arbeitsunterlagen wertlos bin, betäubte er mich und ließ mich nach Hause zurückbringen. Ich erwachte im Lehnstuhl mitten in der Nacht und begriff erst mit der Zeit, was vorgefallen war.“


    „Lassen Sie mich wissen, wenn wieder so etwas passiert, ich kenne genügend Antworten und weiß, wie man mit solchen Leuten umgeht. Wenn ich dem etwas verkaufe, bleibt auch etwas für Sie übrig.“


    Kurze Zeit nach diesem Gespräch kam abermals die Bundespolizei. Zwei Beamte wollten mehr über die Transporte, Speditionen und Kurierdienste erfahren. Brugger war klar, dass sein Gespräch mit Abdul Qadeer Khan abgehört worden war. Da er bereits früher alles zur Logistik Gehörende zu Protokoll gegeben hatte, kam nichts Zusätzliches heraus. Er hatte Schama nur am Anfang einmal in Athen und später in Kairo getroffen und darauf telefonisch, schriftlich und elektronisch mit ihm kommuniziert. Auch hatte er mit dem Architekten Eberhard Gärtner, der Dokumente und Teile abholte und gewisse Unterlagen brachte, von Zeit zu Zeit in Kontakt gestanden. Der Mann war ein besserer Postbote, vor allem auf Geld aus. Für ihn war klar, dass ein Baufachmann, der als Kurier Dokumente und Instrumente durch Europa karrte, kein hochstehender Architekt war. Außerdem hatte der Mann seinen Wohnsitz von Zürich nach Spanien verlegt. Heinrich Brugger fand das seltsam und nahm an, die Polizei habe Gärtner mehrmals befragt und sei über die Transporte informiert. Niemand hatte ihm gesagt, wer verhaftet und vernommen worden war. Er wusste nicht, dass der Bundesnachrichtendienst Gärtner einmal mehrere Tage in Singen festgehalten und befragt hatte. Abdul Qadeer Khans Mitteilung, es gebe Kopien von Konstruktionsplänen und Zeichnungen, ließ ihm keine Ruhe. Hatte es irgendwo ein Leck gegeben? Eine Schwachstelle, aber wo? Hatte Schama die Frechheit gehabt, Dokumente zu kopieren? Oder steckte dieser Winkelarchitekt Eberhard Gärtner dahinter? Unmöglich, ein einfacher Geist wie dieser Gärtner wäre nie auf einen solchen Gedanken gekommen. Der besaß kein Format, vielleicht aber ein teuflisches Wesen. Blöderweise hatte er selbst es unterlassen, von jedem spedierten Dokument eine zusätzliche Kopie für seine Unterlagen herzustellen und sie bei einer Bank zu deponieren. Erst jetzt, im Nachhinein, kam er auf diesen Gedanken, denn die Bundespolizei hatte sämtliche in der Firma liegenden Papiere samt den Berechnungsgrundlagen beschlagnahmt. Die Unterlagen waren weg und nicht mehr greifbar. Wertlos war auch seine Absicht, seine Entwicklungen einer Technischen Hochschule in seinem Land zu schenken. Seiner Meinung nach hatte der Schweizer Bundesrat mit dem Vernichten der Dokumente einen kapitalen Fehler begangen. Keiner der sieben Minister konnte sich vorstellen, wie viel Kreativität und welch enorme Menge Arbeit sie im Schredder vernichteten. Er hätte weinen mögen. War wirklich alles weg? Warum hatte er das Zeug nicht besser archiviert? Verzweifelt hängte er einen letzten Gedanken an die Möglichkeit, ein intelligenter Beamter habe vielleicht die Daten und requirierten Unterlagen kopiert oder falsche Unterlagen vernichtet.

  


  
    43


    Lisa Jansen rief im Februar wieder an und jagte Eberhard Gärtner erneut einen Schreck in die Glieder. Sie sagte, sie fliege nach Zürich und treffe ihn tags darauf am Flughafen. Seine Ausreden beachtete sie nicht, sondern teilte ihm ihre Ankunftszeit mit und hielt mit Bestimmtheit fest, er schulde ihr das Treffen. Unruhig, mit einem Kribbeln im Nacken, traf er sie im Restaurant des Flughafens. Sie sprudelte aus sich heraus, erzählte und löste damit einmal mehr sein gehemmtes Benehmen. Noch nie im Leben hatte er einer Person gegenüber gesessen, die so zielstrebig wie sie einen Weg verfolgte. Ihre Unbeschwertheit lockerte und entspannte ihn. Er vergaß den Würgegriff, den er bei ihrer Ankunft am Hals verspürt hatte. Sie tranken Kaffee, dann einen Aperitif und bestellten später das Mittagessen. Sie erzählte, fragte und lockte ihn aus der Reserve. Irgendwann sagte er, er wisse wenig über ihre Vergangenheit, auch sie habe das Thema nie angeschnitten. Dann fügte er hinzu, er habe nie daran gedacht, in einer Partnerschaft mit ihr zu leben. In Dénia sei sie zufällig in sein Leben hineingerutscht. Bis zur Zäsur habe er sich auch nie Gedanken über die Dauer des Verhältnisses gemacht. Beim Brand seines Hauses sei dann ein Schlussstrich gezogen worden.


    Sie entgegnete lächelnd, das habe sie schon mehrmals gehört. Auch habe sie mehrmals gesagt, die Verbindung berühre sie emotional, er sei ihr nicht gleichgültig. Engagiert fuhr sie fort, sie fühle sich nicht wie ein frisch verliebter Teenager, den das Gefühl über jede Hürde jage, nein, sie sei vernünftig, sie habe Geduld und sei an Langfristigem interessiert. Dann knüpfte sie an ihre Vergangenheit an: „Ich erzählte schon früher von meinem Polizeidienst und meiner Entlassung wegen einer Liebesaffäre. Ich fand dann die Stelle bei meinem jetzigen Arbeitgeber, wurde ausgebildet, und man schickte mich wegen meiner Sprachkenntnisse nach Spanien. Dabei übertrug man mir Mandate wie den Ölkonzern-Job, Ich hörte von deinem Freund Ahmand Schama, der auf vielen Ebenen aktiv war und es immer noch ist. In Dénia teilte mir jemand aus meiner Familie mit, mein älterer Stiefbruder habe dort vor Jahren ein Ferienhaus besessen und es zu einem Schleuderpreis verkauft. In der Familie munkelte man, er sei im Diamantengeschäft von Konkurrenten kaltgestellt und mit Drogen in Zusammenhang gebracht worden. Unter Druck verkaufte er seinen Bungalow und kam ein Jahr später bei einem Autounfall ums Leben, ob gewollt oder ungewollt weiß ich nicht. Ein gewisser Ahmand Schama nahm ihm das Haus ab und verkaufte es einem Deutschen. Ich sagte schon, an Spaniens Mittelmeerküste hörte man da und dort von Schama, ich bekam ihn aber nie zu Gesicht. In Dénia stach mich der Hafer. Ich wollte den Deutschen kennenlernen, der den Bungalow fast geschenkt bekommen hatte. Begreifst du jetzt, warum ich auf dich stieß?“


    Eberhard Gärtner blickte sie versteinert an, trank einen Schluck Wein, nahm sein Mineralwasserglas und antwortete: „Ich bin der Deutsche, in diesem Fall der Nachfolger deines Stiefbruders.“


    „Ich setzte alles daran, dich kennenzulernen, was nicht überaus schwierig war. Bald bemerkte ich, dass in zwei deiner Ferienhäuser Holländer ihren Urlaub in Spanien verbrachten. Du unterhieltest dich mit ihnen privat, das war alles. Ich fand in dir einen charmanten Herrn, umgänglich, verständnisvoll, zwar einer, der es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. Du zeigtest meistens gute Manieren und warst ebenfalls ein passabler Liebhaber. Irgendwie verliebte ich mich in dich, ich alte Kuh, oder spürte auf einer emotionalen Ebene eine seltsame Übereinstimmung, die mich nicht mehr losließ. Ja, ich fand dich sympathisch und spürte so etwas wie eine seit langem nicht mehr gekannte Zuneigung. Gleichzeitig fiel mir aber auch deine Verbindung zu Ahmand Schama auf. Dies ließ mich vorsichtig werden. Durch Beobachtungen, Bemerkungen und Aussagen von Dritten stellte ich fest, dass du mit meinem Stiefbruder nichts zu tun hattest und erst auf die Bühne tratest, als Schama den Fall erledigt hatte. So wie ich das begreife, benutzte er dich, um das durch Erpressung erworbene Haus weiterzugeben. Hätte mein Stiefbruder damals die Justiz in Gang gesetzt und Geld in ein Verfahren gesteckt, so wäre das Haus für dich verloren gewesen. Da er den Fall aber schleifen ließ, gab es nach einiger Zeit nichts mehr zu holen, und er kam ein Jahr später bei diesem Autounfall ums Leben, der wahrscheinlich mit Diamanten in Verbindung stand.“


    „Höchst interessant“, sagte Eberhard, „um den Kauf abzusichern, gründete ich auf Schamas Rat in Spanien eine fiktive Firma mit einer Bankverbindung, über die ich später froh war. Ich deponierte dort die Mieteinnahmen und Geld aus der Schweiz.“


    Lisa Jansen blickte ihm erneute in die Augen. „Ahmand Schama benutzte dich im Falle des Ferienhauses für seine Zwecke. Ich stellte fest, dass du mit deinem Wagen, ebenfalls mit einem gemieteten Van, große Strecken zurücklegtest und oft mehrere Tage wegbliebst. Das Tachometer wies nach deinen Ausflügen jeweils einen um zwei- bis dreitausend Kilometer höheren Stand auf. Als ehemalige Polizeibeamtin fiel mir das auf. Ich vermutete zuerst Drogen, untersuchte dann in Alicante deinen Wagen, als du mit dem Van wegfuhrst, denn ich wollte nicht in einen Drogenfall verwickelt werden. Weder ich noch der Spürhund stellten Stoff fest. Damit war ich zufrieden und beruhigt, denn Drogen hätten dein Ende bedeutet, das wollte ich nicht.“


    „Hinter meinem Rücken geschah ja einiges“, stellte Gärtner lakonisch fest, „was weißt du sonst noch über mich?“


    „Per Zufall fiel mir einmal eine auf deinem Schreibtisch liegende CD in die Hände. Darauf gespeichert waren komplizierte Wörter, Beschriebe und Zeichnungen, die ich nicht verstand. Ich nahm an, es handle sich um gestohlene Technologie, denn Schama beschaffte damals technisches Know-how für Schwellenländer und verschob es vor allem in den Nahen Osten. Ich dachte an Elektronik, Telekommunikation und Waffen, an Dinge, auf die man im Osten scharf ist. Irgendwann wurde mir klar, dass du Dokumente und Pakete, ich vermutete mit delikatem Material für den Iran, von Deutschland nach Spanien brachtest. Aus Sympathie informierte ich niemanden, sondern behielt meine Beobachtungen bis heute für mich. Du siehst, dass ich einiges über dich weiß. Ich will dich nicht erpressen, sondern mit dir zusammen weitergehen.“


    Er blickte ihr in die Augen und antwortete: „Für deine Diskretion danke ich dir, obwohl dein Wissen nicht mehr aktuell ist. Deutsche wie auch schweizerische Behörden sind über meine Kuriertätigkeit informiert. Ich befand mich bereits in Untersuchungshaft, wurde aber nach kurzer Zeit wieder entlassen, da meine Botengänge in der komplexen Affäre, die Schama aufgezogen hat, nicht viel bedeuten. Für Erpressung existiert kein Ansatz.“


    „Doch, doch“, meinte sie, „es gibt noch einiges, das dir vielleicht nicht bewusst ist.“


    „Zum Beispiel?“


    „Schama handelt über Mittelsmänner gelegentlich mit Diamanten. Er ist nicht selbst an der Front, hält aber gewisse Fäden in der Hand. Das Diamantengeschäft ist brutaler als der Handel mit Grundstücken. An Diamanten klebt Blut. Viele sprechen von der Diamanten-Mafia. Diamanten kommen aus Süd- und Zentralafrika. Dort ist Schama nicht zu Hause, dafür kennt er potente Abnehmer im arabischen Raum. Für sie vermittelt und betrügt er von Zeit zu Zeit. Als außenstehender Händler hält er sich kaum an die ungeschriebenen Mafia-Bestimmungen. Er ignorierte in der Vergangenheit Abmachungen und lenkte dadurch den Zorn vieler auf sich, aber er bezahlt gut, weil ihm viel Geld zur Verfügung steht. Wenn von ihm die Rede ist, weiß jedermann, dass man auf der Hut sein muss. Ich denke, etwas könnte einmal zu seinen Ungunsten passieren.“


    „Das klingt dramatisch, betrifft mich aber nicht“, warf Eberhard Gärtner ein.


    „Schama belieferte Sadam Hussein, verhandelte mit Abdul Qadeer Khan und steht im Ruf, er habe dem Pakistani beim Diebstahl von Unterlagen für die Entwicklung seiner Atombombe geholfen. Ob es Gerüchte sind, weiß ich nicht. Vielleicht rächt sich die Diamanten-Mafia. Du warst für Schama als Kurier unterwegs und hast, so nehme ich an, gefährliches Material transportiert. Bei einem Schlag gegen den Syrer könntest du ebenfalls einige Spritzer abbekommen, denn weder die Polizei, noch die Diamanten-Heinis nehmen Rücksicht auf Nebensächliches. Ich weiß nichts Definitives, halte aber fest, es ist gefährlich, mit Schama im gleichen Boot zu sitzen. Wenn du aussteigst und meinen Vorschlag annimmst, bist du aus dem Schneider.“


    „Auszusteigen? Unmöglich!“ antwortete Gärtner mit leichter Vibration in der Stimme. „Er schuldet mir noch Geld, und zudem läuft ein Geschäft, an dem ich beteiligt bin.“


    „Du musst entscheiden, welcher Weg für dich der bessere ist. Ein Ausstieg aus dem Schama-Business gäbe dir als Kompensation ein von Sorgen wenig belastetes Leben im Süden, während ein Ausharren auf dem Pulverfass, in der Hoffnung auf zusätzliche Einnahmen, den Untergang bedeuten könnte.“


    Er blickte sie an und meinte: „Meine Liebe, ein schönes Leben im Süden braucht Geld, viel Geld.“


    Sie lachte und entgegnete: „Für den täglichen Bedarf in den nächsten Jahren hast du mehr als genug. Wir könnten in Zukunft an der Algarve ins Baugeschäft einsteigen und wären weder auf Schama noch auf meinen Arbeitgeber in Holland angewiesen. Denk an eine neue Existenz in Portugal oder auch in Spanien, frei von Geldsorgen und Leuten im Hintergrund. Du hast deine Fähigkeiten, ich meine. Mir ist bekannt, dass du dich in den nächsten Jahren nicht mehr in der Schweiz niederlassen kannst. In Zürich würden viele Leute an die Tür klopfen und dich terrorisieren. Du bist, wie du mir erzähltest, mit beträchtlichen Schulden im Nacken bei Nacht und Nebel abgehauen.“


    „Das hast du wundervoll zurechtgelegt“, antwortete Gärtner, „ich betonte schon mehrmals: Ich bin noch verheiratet, obwohl ich meine Frau seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Außerdem wartet eine Freundin auf mich, die ich nicht einfach wegschieben kann, weil sie über meine Vergangenheit informiert ist. Wenn sie auspackt, gibt das ein Desaster. Ich besitze vordergründig, noch auf den Namen meiner Frau, in der Schweiz drei Mehrfamilienhäuser, die vertraglich aber mir gehören. Bei einer Scheidung beansprucht sie zwei Häuser. Wenn Angaben über mein Vermögen publik werden, überrennen mich die Steuerbehörde und viele Gläubiger. Sogar meine Freundin könnte mich erpressen, da sie behauptet, ich schulde ihr noch Geld. Sie weiß ebenfalls Bescheid über mein Kapital im Ausland, über Schwarzgeld im Inland, über das Hinterziehen von Steuern und hat aus portugiesischen Steuerunterlagen vom Haus an der Algarve erfahren.“


    „Wir müssten nicht heiraten, wir könnten, wie viele Paare heutzutage, als Partner zusammenleben, du in deinem bisherigen Status als ein im Ausland lebender Ehemann, der seine Häuser behält, ich als deine Lebenspartnerin, wie man so schön sagt. Du wirst sehen, in einigen Jahren ist Gras über das Vergangene gewachsen. In unserer schnelllebigen Zeit denkt morgen niemand mehr an heute, geschweige denn an gestern. Als einziges Problem betrachte ich zurzeit deine Freundin Anna. Sie hält dich in der Hand und müsste ausgeschaltet werden. Wie, dazu wäre ein guter Einfall nötig, denn eine enttäuschte, gedemütigte Frau ist zu vielem fähig. Ich überlege mir, was zu machen ist.“


    Eberhard Gärtner lächelte und meinte: „Du hast an alles gedacht! Wer aber garantiert mir, dass du es aufrichtig mit mir meinst? Wenn die jetzt besprochenen Probleme gelöst sind, komme vielleicht ich an die Reihe.“


    Jetzt lachte sie laut und antwortete: „Das wäre der Gipfel der Problemlösung. Meinst du, ich setze viel Überlegung, meine ganze Kombinationsgabe, Anstrengung und Kreativität in den Fall, um zu zerstören, was ich möchte? Natürlich gibt es in jeder Lage Unvorhergesehenes, hier nicht.“


    Bevor sie durchs Gate zu ihrem Flugzeug ging, redeten sie über Möglichkeiten wie auch über Belangloses. Gärtner erklärte, er sei müde, er müsse sich alles durch den Kopf gehen lassen, es sei unmöglich, jetzt kategorisch Ja oder Nein zu sagen. Er sagte aber nicht, ihm fehle der Mut, einen Entscheid zu treffen. Als sie zum Schluss eher beiläufig meinte: „Ich hoffe auf positiven Bericht, damit auch ich mich entscheiden kann. Ich stehe vor einer Beförderung in meiner Firma. Die würde bedeuten: interessantere Aufgaben, ein höheres Gehalt, mehr Ansehen und somit auch ein besseres Leben in den Niederlanden. Wenn du meinen Vorschlag annimmst, wechsle ich die Position, denn ich bin nach wie vor Feuer und Flamme, mit dir in den Süden zu ziehen. Und übrigens, ich habe noch einen Pfeil im Köcher, den ich noch für mich behalte.“


    Er vernahm diese Worte, die der Begegnung zum Schluss einen neuen und markanten Ton aufsetzten. Auf der Heimfahrt überdachte er den Tag. Einerseits wäre es angenehm, den Weg in ein aufregungsarmes Leben einzuschlagen, den Bettel hinzuschmeißen und den Problemen auszuweichen, ein solches Vorgehen entspräche seiner Natur. Er träumte schon, wie schön es wäre, mit geringem Aufwand und wenig Sorgen ein frisches Leben zu beginnen. Leider standen ihm die laufenden Geschäfte, Ahmand Schama und das Problem Anna Vontobel im Weg. Wie könnte er den Knoten lösen? – Er überlegte: Sind die laufenden Geschäfte einmal abgeschlossen, wäre Schama vielleicht froh um meinen Ausstieg, aber Anna Vontobel? Lisa hat angedeutet, sie überlege sich eine Lösung. Aber was für eine? Wie kann sie Anna zum Schweigen bringen? Gewaltsam? Sie an der Costa de la Luz im Atlantik ertränken? Oder wäre es möglich, für diese Arbeit Schamas Organisation zu beanspruchen? Ihr Abgang wäre zwar schade, sie hat Fähigkeiten. Wenn aber ihr Tod als einzige Lösung in Frage kommt, würde Schama diesen Ausstieg annehmen?


    Auf der ganzen Heimfahrt bedrückten ihn ihre Worte. Was diese Frau alles über ihn herausgefunden hatte. Ihre Aufmerksamkeit beängstigte ihn, und ihr Wissen beunruhigte. Sie wäre bestimmt eine gescheite, loyale Partnerin, die sich für gemeinsame Interessen einsetzen würde. Aber als ehemalige Polizeibeamtin würde sie sich über alle seine Bewegungen informieren und könnte am Ende sein Denken und Handeln in Beschlag nehmen. Das wäre schlecht! Nein, er durfte sich nicht in einen Käfig sperren lassen. Und dann ihre Bemerkung zu ihrer vorgesehenen Beförderung. Würde sie ihm und Schama in dieser Position gefährlich werden?
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    Eines Tages Ende Februar stand Richard Walter tatsächlich auf der Baustelle vor Eberhard Gärtner und brüllte ihn aufgeregt an, endlich habe er ihn gefunden, er schulde ihm Geld, viel Geld, jetzt komme die Abrechnung. Bedrohlich schwang er einen Baseball-Schläger in der rechten Hand. Instinktiv schlüpfte der Architekt in den nächsten Raum, in dem zwei Elektriker arbeiteten, und bat sie mit weinerlicher Stimme, ihm zu helfen, ein verrückter Taliban bedrohe ihn. Die beiden versuchten Walter zu beruhigen, er befinde sich auf einer Baustelle und nicht auf dem Balkan. Anstatt sofort auf Gärtner einzuschlagen, verteidigte sich der Angesprochene, Gärtner habe ihn betrogen. Dieser wiederholte seine Aussage, er kenne den Verrückten nicht, der Kerl sei nicht normal oder gar ein Terrorist. Die beiden Handwerker beschworen Richard Walter, er solle verschwinden, sonst rufe man die Polizei, im Übrigen hätten sie ihre Installation bis am Abend zu beenden, er solle Privates draußen erledigen. Nach kurzem Palaver zog sich Walter zurück, und Gärtner bat die beiden, ihn zur Baubaracke zu begleiten, er traue dem Verrückten nicht. Sie kamen unbehelligt an Walter vorbei, dabei beging der Architekt den Fehler, seinen Fotoapparat aus seinem vor dem Büro geparkten Auto zu nehmen. Er hatte im Sinn, Richard Walter mit seinem Baseball-Schläger abzulichten. In der Baracke schloss er sich zitternd ein und wusste nicht weiter. Sollte er jemanden verständigen? Anna Vontobel? Was konnte sie tun? Die Polizei anrufen? Nein, nur nicht die Polizei, der wütende Walter hätte ihn festnehmen lassen. Während die Handwerker ihre Tätigkeit im Neubau fortsetzten, suchte er fieberhaft nach einer Lösung. Dann vernahm er das Klirren einer Scheibe und bemerkte durchs Fenster, wie Richard Walter mit seinem Baseballschläger das Glas seiner Autoscheinwerfer sowie die Scheiben seines Wagens zerstörte. Eine unheimliche Wut bemächtigte sich seiner, aber aus Angst traute er sich nicht aus dem Baubüro, der um sich schlagende Walter hätte auch auf ihn eingedroschen. Gärtner blieb nichts anderes übrig, als eine Autogarage anzurufen und Abschleppung seines Fahrzeugs zu veranlassen. Zwei Stunden später stand der demolierte Wagen zur Reparatur auf der deutschen Seite des Rheins. Eberhard Gärtner fuhr in einem Mietwagen nach Hause. Als die Versicherung um Auskunft bat, wusste er nicht, wie er den Hergang erklären sollte. Nach langem Überlegen schilderte er, der verrückte Richard Walter aus Zürich, den er von früher her kenne, habe ihn körperlich bedroht und dann das Glas am Fahrzeug zerstört, einzugreifen sei unmöglich gewesen. Er gab die Handwerker als Zeugen an und bat die Versicherung, den Täter zu belangen.


    In den nächsten Tagen fuhr er im Mietwagen vorsichtig zur Baustelle. Nichts passierte. Doch das seltsame Gefühl ließ ihn nicht los. Der Kerl hatte ihm Angst eingejagt und eine Gefährlichkeit an den Tag gelegt, die er ihm nicht zugetraut hatte. Er hätte ihm glatt einen Arm oder eine Schulter gebrochen oder den Schädel eingeschlagen. Solch ein Zwischenfall durfte nicht mehr vorkommen. Er war glücklich, die Wochenenden mit Anna Vontobel zu verbringen, denn eine zweite Person in der Wohnung bedeutete zusätzliche Sicherheit. Er traute dem verrückten Walter ohne Weiteres zu, ihn auf der deutschen Seite des Rheins ausfindig zu machen. Würde ihn der Kerl erneut angreifen? Die Begegnung beschäftigte ihn und schob die Gedanken an die Holländerin in den Hintergrund. Jedes Mal aber, wenn Anna Vontobel auftauchte, dachte er an die Aussage, es gäbe einen Weg, Anna zu kaltzustellen. Lisa hatte gesagt, sie werde sich etwas überlegen. An was hatte sie wohl gedacht?


    


    Richard Walter fühlte sich unwohl. Er hatte dem seiner Meinung nach minderwertigen Subjekt Eberhard Gärtner Schaden zugefügt, aber viel zu wenig, und vor allem hatte er ihn nicht persönlich attackieren können. Zusätzlich erfuhr er aus Kreisen seines ehemaligen Arbeitgebers, die Bundespolizei überwache Gärtner, der als Spediteur Unterlagen, Instrumente und Präzisionsteile, vor allem im Auftrag der Brugger Engineering gearbeitet hatte. Jetzt wurde ihm klar, warum der Halunke die Bautätigkeit bei den Reihenhäusern schlecht überwachte. Einmal mehr stieg Wut in ihm hoch, und er wiederholte: „Dieser Schurke läuft frei herum, betrügt am laufenden Band, während ein ehrbarer Bürger, der seine Parkzeit für fünf Minuten überschreitet oder einige Kilometer zu schnell fährt, betraft wird. Wir haben eine wundervolle Justiz! Meiner Meinung nach gehört so ein miserables Subjekt ein Leben lang hinter Schloss und Riegel. Solche Typen müsste man, wie an Stammtischen vorschlagen, auf der Stelle exekutieren. Am runden Tisch im Adler oder Hirschen hätte ein Schädling dieser Art sein Leben längst ausgehaucht.“


    Walters Gedanken kehrten immer wieder zur Begegnung auf der Baustelle zurück, vor allem als er von einer Versicherungsgesellschaft einen Brief samt Formular mit der Bitte erhielt, es auszufüllen, wenn nicht, werde die Gesellschaft ihn polizeilich belangen. Seine Wut stieg auf den Siedepunkt. Jetzt nahm sich der räudige Hund noch die Frechheit heraus, ihn für den Schaden am Auto verantwortlich zu machen! Er schrieb der Gesellschaft, er wisse nichts vom beschriebenen Vorfall auf der Baustelle, ob ein Polizeirapport vorliege. Bei der Anzeige handle es sich sicher um eine Verwechslung. Er kenne zwar diesen Eberhard Gärtner von früher, der ihm noch viel Geld schulde und sich wahrscheinlich aus der Verantwortung ziehen wolle. Er legte dem Brief eine Kopie des Schuldscheins bei und erwähnte, falls die Versicherung Gärtner Geld auszahle, lasse er es unverzüglich beschlagnahmen.
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    Als im März die ersten Einfamilienhäuser von den Käufern übernommen wurden, gerieten Kurt Späth und Eberhard Gärtner abermals aneinander. Drei der neuen Hausbesitzer reklamierten; dieses und jenes entspreche nicht den vertraglichen Abmachungen, auch habe man im Laufe der Erstellung mit dem Bauverantwortlichen Änderungen vereinbart, die er nicht eingehalten habe. Der Bauherr Späth reagierte erbost. Er hatte bereits während des Baus mit dem jungen Bauführer bauliche Fehler ausgebessert und Unzulänglichkeiten ergänzt, die auf Gärtners Konto gingen. Nun traten zusätzliche Fehlleistungen zutage. Die Auseinandersetzung eskalierte, als sich Kurt Späth weigerte, die letzten Honorare zu bezahlen. Eberhard Gärtner regte sich ebenfalls auf, redete von Ungerechtigkeit, er lasse die Beschuldigungen nicht auf sich sitzen, er werde klagen. Bald einmal bemerkte er die Unmöglichkeit, Kurt Späth einzuklagen. Er arbeitete als freier Mitarbeiter ohne Vertrag und unangemeldet in der Schweiz. Obwohl er zugab, bei Kleinigkeiten gebe es Differenzen, die es immer geben könne, war er der Überzeugung, Kurt Späth suche einen Vorwand, um ihm die abgemachte Summe nicht zu bezahlen.


    Eines Abends klopften zwei Polizisten an die Tür und stellten Fragen zu seiner Kuriertätigkeit. Sie wollten mehr über sein Verhältnis zu Heinrich Brugger wissen und sprachen erneut sein Verhältnis zu Ahmand Schama an. Eberhard Gärtner leierte einmal mehr sein Sprüchlein herunter, verschwieg aber das letzte Treffen in Alicante. Als sie wissen wollten, wieso er den Syrer Ende Dezember in Spanien getroffen habe, wurde er rot im Gesicht, stockte und antwortete mit leicht bebender Stimme: „Wie ich schon mehrmals erwähnte, kenne ich ihn seit vielen Jahren. Es ging um ein kleines Bauprojekt für ihn an der Algarve, für das ich auf die Bewilligung warte. Ich erhielt Bericht, die kommunalen Anschlüsse seien erstellt, dem Bau stehe nichts mehr im Wege.“


    Das Gespräch ging eine Zeitlang weiter, aber er konnte sich kein Bild über den Zweck ihres Besuchs machen. Entweder überwachte man ihn, oder jemand hatte dem Nachrichtendienst oder der Polizei Informationen zugespielt. Waren es Ahmand Schama, Anna Vontobel oder Lisa Jansen gewesen, die zwar nichts von seinem Ausflug auf die Iberische Halbinsel wusste, oder hatte man seinen Nachbarn in Luz befragt?


    Als Anna und er am Abend darauf vor dem Fernseher saßen, begehrten erneut zwei Männer Einlass. Um eintreten zu dürfen, zeigen sie einen Ausweis, und einer erklärte, sie hätten im Auftrag eines wissenschaftlichen Polizeidienstes einige Fragen zu stellen. Bereits nach wenigen Worten wurde klar, dass sie nicht zur Polizei gehörten, nur einer sprach Deutsch und begann zu fragen. Der andere zeigte eine Waffe und deutete damit den Ernst der Situation an. Sie erklärten in knappen Worten, es sei bekannt, dass Gärtner Dokumente in Form von Plänen und Datenträgern sowie Instrumente nach Spanien, Frankreich und Italien gebracht habe. Als Gärtner nicht antwortete, fuhr der eine fort, es zirkuliere eine Mitteilung über Kopien von den Abdul Qadeer Khan zugestellten Unterlagen. Als Eberhard Gärtner immer noch keine Antwort gab, setzte der zweite Mann einen Schalldämpfer auf seine Knarre und zielte auf Anna Vontobel. Der erste fragte, ob sein Kollege die Frau mit einem Schuss verletzen solle. Endlich erwachte Gärtner und sagte ängstlich: „Hören Sie mit diesem Blödsinn auf. Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen.“


    „Dann geben Sie Antwort“, gebot der Mann, der offenbar der Vorgesetzte des Pistolenträgers war, „ich will wissen, wo die Kopien der Dokumente sind!“


    Eberhard Gärtner bestätigte, es habe Kopien gegeben, die in einem Banksafe in Spanien gelegen hätten, bis sie Ahmand Schama abgeholt habe und ergänzte, sie wüssten sicher, wer Schama sei. Als ihn die beiden anstarrten, fuhr er fort: „Bei ihm müsst ihr anklopfen, der macht mit Ihnen bestimmt ein Geschäft. Im Übrigen werde ich von der Polizei überwacht, machen Sie sich lieber schleunigst aus dem Staub, bevor Sie geschnappt werden.“


    „Vielleicht gibt es zusätzliche Kopien oder Möglichkeiten, um an die Daten heranzukommen, überlegen Sie gut.“


    „Ich wüsste nicht, wie“, sagte Gärtner, „ich habe alles abgeliefert, auch die Banksafes wurden von Schama geleert und mehrmals kontrolliert. Ich besitze nichts mehr und weiß von nichts. Sie können eine Woche lang fragen und mich foltern, Sie werden nichts erfahren. Ich war nur der Postbote.“


    „Ich nehme an, die ersten Pläne und Berechnungen wurden auf diversen Datenträgern abgespeichert. Wahrscheinlich sind noch Daten auf der Festplatte eines Computers vorhanden.“


    „Nicht dass ich wüsste. Mein Computer wurde ersetzt“, antwortete Gärtner, „ich frage Sie jetzt nochmals, wer Sie sind und was Sie beabsichtigen?“


    „Ich arbeite für ein Land, das an den Unterlagen interessiert ist und das dafür auch etwas auslegen würde“, bekam er zur Antwort.


    „Wie viel würde für mich abfallen?“ warf Gärtner interessiert ein und dachte schon fieberhaft, ob gewisse Daten nochmals greifbar wären. Vielleicht wäre Schama an einem zusätzlichen Geschäft interessiert. Er musste das Angebot weiterverfolgen.


    „Käme auf die Anzahl Daten und die Qualität der Information an, ich nehme an, zwischen zehntausend und einer Million Euro“, sagte der Unbekannte.


    „Gut, lassen Sie mich abklären, ob ich mit Schama einen Deal machen kann, und sagen Sie mir, wo ich Sie erreichen kann“, meinte Eberhard Gärtner, „und dann möchte ich noch wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


    „Nennen Sie mich Asgabat, dies ist der Name unserer Hauptstadt im aufstrebenden Turkmenistan. Mein Land muss dringend industrialisiert werden, es verfügt über Erdöl und größte Erdgasvorkommen, somit über sichere Einnahmequellen. Weil die Abhängigkeit von Russland erdrückend und der Neid der Nachbarn groß ist, benötigen wir eine autarke Verteidigung. Eine Alternative zum Erdgas könnte in der Zukunft ein Atomkraftwerk sein. Die Entwicklung von Atomenergie wäre ein erster Schritt. In einer zweiten Phase denken auch wir an die Atombombe, damit ein Gleichgewicht im gesamten Raum hergestellt wird. Pakistan ist, wie es den Anschein macht, am Zerfallen, damit verschärft sich die Lage. Wir können nicht mehr zehn oder zwanzig Jahre warten, bis eigene Bemühungen Früchte tragen, wir müssen jetzt handeln. Aus diesem Grund beschleunigen wir die Forschung und sind auf der Suche nach Unterlagen. Begreifen Sie nun, warum wir hier sind?“


    Eberhard Gärtner verstand und fragte, wie sich Asgabat die Kommunikation und dann die Bezahlung vorstelle. Er bekam zur Antwort: „Wir wissen, dass Sie überwacht werden und ein Treffen nur im Geheimen möglich ist. Ich gebe Ihnen eine Handynummer, über die Sie mich von einer Bahnstation aus anrufen können. Wir treffen uns je nach Abmachung auf einer Bodenseefähre oder in einer Bahn in der Schweiz. Ich melde mich bald wieder. Wenn alles gutgeht, sagen Sie mir, das Wetter werde gut. Wenn unser Geschäft keine Fortschritte macht, sagen Sie, es komme Regen. Dann treffen wir uns. Ich bitte Sie aber: kein doppeltes Spiel! Unterrichten Sie keinesfalls die Polizei. Sobald Sie mir ein erstes Dokument vorlegen, bezahle ich bar oder überweise das Geld auf eines Ihrer Konten in Spanien.“


    „In Spanien, wieso wissen Sie das?“ fragte Gärtner


    „Weil wir uns informieren“, sagte der Mann lachend.


    Anna Vontobel hatte die ganze Zeit wortlos und beobachtend dagesessen. Sobald die Männer verschwunden waren, wollte sie wissen, um was es gehe. Er redete vorerst um den Brei herum, bis sie mit Nachdruck sagte: „So, nun raus mit der Sprache! Um was geht es eigentlich?“


    Wiederum kam ihr Partner erst zur Sache, als sie klarstellte, entweder erzähle er die Wahrheit, mache reinen Tisch, dann helfe sie ihm bei einer Lösung, oder sie beende das Verhältnis auf der Stelle und gehe zur Polizei, sie sei genug angelogen worden. Nach weiteren Ausflüchten trieb sie ihn in die Enge. Er wurde mürbe und schilderte das Hauptsächlichste. Sie stellte Fragen, die er zuerst vage, dann konkreter beantwortete, bis sie plötzlich sagte: „Wenn du mich endlich heiratest und wir, wie ich vorschlug, eine gemeinsame Zukunft in Portugal aufbauen, so zeige ich dir einen Weg, wie wir diesem Typen eine Anzahl Daten oder alles zusammen verkaufen können.“


    Als Gärtner in den Ohren Geld klingeln hörte, erwachte er und erklärte sich unter Vorbehalt mit ihrem Vorschlag einverstanden. Sie drängte weiter, bis er ihr klipp und klar versprach, das zu tun, was sie verlange, knüpfte die Zusage aber an die Bedingung, es müsse realisierbar sein, die Daten zu beschaffen.


    Sie lächelte und meinte: „Du weißt genau, dass ich dich anleiten musste, wie man Mikrofilme erstellt, einen Scanner und einen CD-Brenner bedient. Alle Dokumente, die ich vor deiner Abreise nach Spanien kopiert habe, müssen noch irgendwo auf der Festplatte des alten und nachher im Speicher des neuen Computers vorhanden sein, den du nach Spanien mitnahmst. Bei mir im Keller steht der alte PC, weil ich zu faul war, ihn zu entsorgen. Ich nehme an, im Speicher ist noch einiges zu finden, vielleicht alles. Das Gerät, das du in Spanien und Portugal benutzt hast, enthält wahrscheinlich einen Großteil der Kopien, ebenfalls wird dein Notebook, mit dem du seit geraumer Zeit arbeitest, zusätzliche Dateien enthalten, falls du gemäß meiner Anleitung kopiert hast. Wenn wir vorsichtig vorgehen, finden wir vielleicht die gesamten Unterlagen an verschiedenen Stellen in den drei Geräten. Möglicherweise hast du die eine oder andere Datei gelöscht, was nicht heißt, dass sie definitiv verschwunden ist. Daten in einem Speicher sind ungeordnet an verschiedenen Stellen auf der Platte versteckt. Der komische Kerl von vorhin brachte mich auf den Gedanken, wir könnten an Material herankommen.“


    Eberhard Gärtner sperrte Mund und Augen auf. Herrgott, er stand vor einem neuen Weg, vor einem neuen Geschäft. Er selbst, Schama und wahrscheinlich auch seine Hintermänner hatten nie an diese Möglichkeit gedacht. Sie alle waren mit dem geheimnisvollen Material wie mit rohen Eiern umgegangen. Er hatte kopiert und die Datenträger sorgfältig zur Bank gebracht. Was war er für ein Ignorant gewesen! Zusammen mit Schama hatte er das Kopierte in diversen Banksafes aufbewahrt, und gleichzeitig standen der PC und das Notebook ungeschützt herum. Jedermann hätte Zugang zum sensiblen Material gehabt. Er holte eine Flasche Wein und sagte zu Anna: „Ich gratuliere, du bringst eine sehr gute Lösung, die wollen wir feiern. Hoffentlich gelingt es, die Daten zu aktivieren. Was geschieht mit den Plankopien und Mikrofilmen?“


    „Lass das meine Sorge sein, ich suche eine Lösung“, gab sie zur Antwort.


    In seiner Euphorie dache er nicht im Entferntesten an eine Heirat. Er wusste, dass er sie, dank der neuen Situation, einmal mehr vertrösten konnte. Ein Gefühl von Stärke und Tatendrang stieg in ihm hoch. Jetzt hielt er ein Pfand in der Hand, konnte selbst handeln und war nicht nur Postbote und Wasserträger. Jahrelang hatte er nur am Rande vom großen Spiel mit den geheimnisvollen Daten erfahren. Jetzt stand er selbst an einer Schlüsselstelle! Vorbei waren die Kleinigkeiten, vorbei das Nörgeln von Kurt Späth, vorbei Gedanken an eine nicht definierte Zukunft. Allen Gartenzwergen auf dieser Welt würde er es zeigen! Aber zuerst mussten die Daten beschafft werden.
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    Eberhard Gärtner entschuldigte sich bei Kurt Späth für die Fehler am Bau und erklärte sich mit einer Kürzung seines Honorars einverstanden. Für sein neues Vorhaben musste er den Rücken freibekommen und nebensächliche Probleme ausmerzen. Es war auch nicht Späths Absicht gewesen, seinen ehemaligen Freund zu hintergehen. Nach Bereinigungen übertrug er die Bauleitung offiziell dem jungen Bauführer. Sie beendeten ihre Zusammenarbeit ohne Groll, die so oder so nur noch zwei Monate gedauert hätte. Von der Versicherungsgesellschaft hörte er nur noch, es gebe keine Möglichkeit, Richard Walter für den Schaden zu belangen, er habe es nach dem Vorkommnis unterlassen, die Polizei zu rufen, und seine Zeugen hätten nur den Schaden, nicht aber die Tat gesehen. Lediglich aufgrund von Aussagen sei es schwierig, den Mann als Täter zu überführen. Falls er nicht einverstanden sei, solle er nachträglich noch einen Polizeirapport erstellen lassen. Das wollte Gärtner natürlich nicht. Der demolierte Wagen war wieder instandgesetzt. Der Turkmene Asgabat hatte mit seinem Wunsch, Daten zu kaufen, alles andere in den Hintergrund geschoben. In Gärtners Brust brannte ein neues Feuer, er hatte Geld gerochen und wollte die sich bietende Möglichkeit ergreifen.


    Anna Vontobel suchte Werner Schneider, den Computer-Fachmann auf, den sie an Silvester kennengerlernt hatte, und besprach mit ihm das delikate Problem. Sie bat ihn, vorsichtig alte Dokumente im Speicher von Gärtners Computer, den sie aus ihrem Keller holte, sowie aus dem aktuellen Notebook herauszufiltern. Die Daten lägen ungeordnet, kaum bezeichnet auf der Festplatte, vielleicht nicht einfach lesbar, aber in jedem Fall noch vorhanden. Sie werde ihn für seinen Aufwand reichlich entlohnen. Werner Schneider erklärte, er ziehe lediglich für extrem komplizierte Operationen einen Computer-Freak hinzu, diesen müsse er bezahlen, für sie führe er die Aufgabe selbstverständlich kostenlos aus. Da sich Gärtners aktueller PC noch im Haus an der Algarve befand, musste er dort abgeholt werden. Eberhard Gärtner rief seinen Nachbarn in Luz an und bat ihn, das Gerät in seinem Haus bei sich zu verstecken. Er erklärte dramatisch, er habe darin die Eingabeformulare an die Behörden, Berechnungen und Detailpläne für das neue Haus in Luz gespeichert und besitze keine Kopien. Alles sei äußerst wichtig, falls es bei einem Einbruch jemand auf den PC abgesehen habe, verliere er alles. Der Angerufene versprach, das Gerät bei sich zu verstecken, und Gärtner erklärte, er hole den Computer in Kürze selbst ab.


    Anna Vontobel befasste sich engagiert mit der Datenbeschaffung. Sie organisierte, klärte ab und traf Werner Schneider laufend. Sie blühte auf, weil sich ihr Verhältnis zu Schneider erwärmte, ihr Gefühl von Zuneigung sich vergrößerte, und weil auch sie am neuen Geschäft interessiert war. Eine Heirat mit Gärtner hatte nicht mehr erste Priorität. Der Gedanke, sie könnte einmal Geld im großen Stil verdienen und ihr Leben selbst in die Hand nehmen, erwärmte sie mit jedem Tag mehr. Vorsichtshalber setzte sie, trotz dieser Perspektiven, einen kleinen Vertrag auf, in dem sich Gärtner verpflichtete, sie nach vollzogener Scheidung zu heiraten oder sie angemessen zu entschädigen. Obwohl Eberhard Gärtner der Vereinbarung kaum Bedeutung zumaß, weil er annahm, kein Gericht würde ein Papier dieser Art als gültig anerkennen, avisierte er seine Gattin, er wolle sich scheiden lassen. Sie sagte sofort Ja, beanspruche aber, wie zu erwarten war, das Mehrfamilienhaus, in dem sie wohnte, plus ein Nebenhaus. Dass er nicht um eine Lösung für die beiden Mehrfamilienhäuser herumkam, ärgerte ihn. Er fand es schlimm, die Objekte aus der Hand zu geben. Doch Annas Druck und die Aussichten auf ein Millionengeschäft beschleunigten den Vorgang.


    Anna spürte bei jeder geretteten Diskette ein Prickeln bis in die Fingerspitzen. Mikrofilme von den Plänen der ersten Generation beschaffte sie ebenfalls. Sie identifizierte sich voll und ganz mit der neuen Aufgabe, vernachlässigte dabei aber ihren bisherigen Job in keinster Weise. Das Zusammenstellen der Daten gab ihrem Leben einen neuen Sinn. Werner Schneider, den sie sehr mochte, mit dem sie sich fast blindlings verstand und für den sie auch eine gewisse Zuneigung empfand, fraß ihr aus der Hand. In ihrem Kopf wälzte sie Gedanken, wie es nach Abschluss des Auftrags weitergehen könnte. Endlich besaß sie eine Möglichkeit, an Geld heranzukommen. Sollte sie den schönen Verdienst ihrem Partner überlassen, der sie so lange hingehalten hatte?


    Der geheimnisvolle Asgabat kontaktierte Eberhard Gärtner mehrfach per E-Mail von einem Internet-Café aus und bat um eine Antwort. Sie trafen sich zweimal in der Bahn nach Konstanz, und Anna Vontobel begegnete dem Mann nach Absprache im Kunsthaus Zürich. Beide informierten rudimentär über den Stand der Arbeiten, es gehe vorwärts, eine Anzahl Dokumente sei digital vorhanden, einen PC müsse man noch auf der iberischen Halbinsel abholen und ausweiden. Wohlweislich verschwieg sie den Ort. Der Mann aus Turkmenistan fand, Anna sei die bessere Kontaktperson, sei besser informiert und gehe mit Daten gescheiter um als Gärtner. Wahrscheinlich behagte ihm dessen fordernde Art nicht, denn Gärtner kam jedes Mal auf die Bezahlung zu sprechen und wollte erfahren, wie man die Übergabe von Material und Geld gleichzeitig vollziehen könne. Er betonte mehrmals, die Daten würden nur gegen Sicherstellung einer vereinbarten Summe auf einer Bank oder gegen Bezahlung im Voraus abgegeben. Der Mann Asgabat unterbreitete Anna Vontobel einen Vorschlag, wie er sich den Ablauf vorstelle, und hielt fest, er wünsche zukünftig sie und nicht Gärtner als Kontaktperson.


    Eberhard Gärtner behielt bis auf Weiteres seine Wohnung auf der deutschen Seite des Rheins, da sich das Asgabat-Geschäft noch hinzog. Anna Vontobel erklärte mit Bestimmtheit, sie rücke mit dem ersten Teil der restaurierten Daten erst heraus, wenn die Scheidung vollzogen sei. Auch Gärtners Gattin war an der Scheidung interessiert und beschaffte die dafür notwendigen Unterlagen, damit er seine Zusage nicht mehr ändern konnte. Daraufhin ließ Gärtner schweren Herzens zwei der drei Mehrfamilienhäuser auf sie überschreiben und verlangte dafür einen beglaubigten Verzicht auf weitere Forderungen. Kurz darauf waren sie geschiedene Leute, sie glücklich, dass sie bekommen hatte, was sie wollte, und er fühlte eine gewisse Erleichterung, reinen Tisch gemacht zu haben.


    Anna Vontobel hielt die Dokumente weiter unter Verschluss und erklärte, sie benötige sämtliche Unterlagen, um sie zu ordnen und um eine komplette Inventarliste zu erstellen. Es war ihr klar, dass sie damit den Schlüssel für ihre Zukunft in der Hand hielt, unabhängig davon, welchen Weg sie einschlagen würde. Jetzt saß sie am längeren Hebel und war am guten Gelingen des Handels interessiert. Außerdem sagte sie zu Gärtner, falls er erpresst würde, so lägen die Dokumente bei ihrer Bank unter Verschluss, ohne sie käme niemand an sie heran. Der Gedanke, das Geschäft alleine mit Werner Schneider abzuschließen und mit ihm zu verschwinden, ließ sie nicht mehr los. Je mehr Daten er produzierte, desto mehr mochte sie ihn. Er war in sie verliebt, und auch ihre Gefühle hatten sich in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft verstärkt. Sie betrachtete ihn als vertrauenswürdig und zuverlässig. Zudem beharrte der turkmenische Kontaktmann Asgabat darauf, mit ihr zu verhandeln. Es blieb also nur noch der PC im Bungalow an der Algarve, in dessen Speicher eine weitere Anzahl Daten lagen. Da Eberhard Gärtner seine Tätigkeit auf der Baustelle abgebrochen hatte, entschloss er sich, Anfang April seinen PC zu holen. Da er um seine Überwachung wusste, zerbrachen sich Anna und er den Kopf, wie er möglichen Bewachern entkommen könne. Ebenfalls durften ihm der Turkmene und seine Mitarbeiter nicht folgen, sie hätten ihm unterwegs den PC abnehmen und selbst auswerten können. Vor allem Anna überlegte fieberhaft, wie ihr Partner rasch und unbemerkt nach Portugal reisen könnte. Mit dem Flugzeug wäre es zu gefährlich, ein PC im Handgepäck war nicht ratsam. Auch bekam er Angst, als Anna vorschlug, er solle die Festplatte demontieren. Eine Fehlmanipulation hätte den Speicher eventuell beschädigt.


    Schließlich fuhr Anna Vontobel mit Gärtners Wagen auf Umwegen nach Zürich und stellte ihn in einem Parkhaus ab. Dann tauchte sie in einem Warenhaus in der Menschenmenge unter, verließ das Gebäude durch einen Hintereingang, suchte ein zweites Warenhaus auf, zirkulierte durch mehrere Abteilungen, begab sich zu Fuß zum Bahnhof und fuhr mit der Bahn nach Singen zurück. Tags darauf nahm ihr Partner die Bahn nach Schaffhausen, stieg in ein Taxi, das ihn über den Rhein zur nächsten Bahnstation brachte. Dort bestieg er ohne Gepäck die S-Bahn nach Zürich, nahm ein Taxi zum Parkhaus, in dem Anna tags zuvor sein Köfferchen im Auto deponiert hatte. Er löste das Fahrzeug aus und fuhr auf einem Umweg Richtung Basel nach Frankreich auf die Autobahn nach Süden. Als ehemaliger Kurier kannte er die Routen auswendig, und es machte ihm nichts aus, bis tief in die Nacht am Steuer zu sitzen. Er wusste, wie er sich auf Frankreichs Straßen zu verhalten hatte. Er übernachtete im spanischen Girona und rechnete aus, dass er am folgenden Tag Luz erreichen würde.
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    Nach der im Affekt ausgeführten Zertrümmerung der Autoscheiben fühlte Richard Walter wohl eine gewisse Erleichterung beim Gedanken, endlich ein bisschen Rache am Volksschädling genommen zu haben. Zwar hätte er ihm lieber mit dem Baseball-Schläger auf den Kopf geschlagen oder ein Knie zertrümmert. Eine erneute Anfrage der Versicherungsgesellschaft zum defekten Auto beantwortete er lakonisch und ging nicht auf einen Gesprächsvorschlag ein. Seine Wut war nicht verflogen.


    Wenn man einem Mann wie Gärtner die Hand reicht, sagte er sich, so bleibt sie beschmutzt. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass es auf dieser Erde Leute gibt, die anderen nur Unglück bringen. Mit ihnen darf man sich nicht einlassen. Gärtner ist einer dieser Typen.


    Gipser Stephan Altweg hatte bei seinem Besuch in Dénia Eberhard Gärtner in eine Schlägerei verwickelte, und sagte nachher, er vermute, der Halunke habe seinen Bungalow selbst angezündet, um die Versicherungssumme zu kassieren. Richard Walter hörte immer wieder, für Gärtner sei Wahrheit ein Fremdwort, niemand könne ihm trauen. In Handwerkerkreisen ging nach dem Brand das Gerücht um, der Mann sei nach Portugal abgehauen, weil er dort irgendwo am Atlantik ein zweites Haus besitze. Der Gedanke, den Schurken in Portugal aufzuspüren und sein Haus anzuzünden ließ Walter nicht los.


    Seine Beziehung mit seiner Freundin, die viel Verständnis gezeigt und sich sehr um ihn bemüht hatte, brach auseinander, da sie seine auf- und abschwellende Unruhe sowie seinen Drang, Gerechtigkeit zu erlangen, nicht mehr ertrug. Vor der Trennung erklärte sie mehrmals, sie vermisse Feinfühligkeit und Zuneigung, er gehe nicht auf sie ein, bemitleide sich selbst und sehe überall nur Feinde, warum er nicht vergessen könne? Er dachte über ihre Worte nach, fand, vieles stimme, meinte aber gleichzeitig, trotz seiner Fehler besitze er auch Vorteile. Er nahm sich vor, sich zu bessern, um kurz darauf erneut festzustellen, die Zeit für eine Zweierbeziehung sei noch nicht reif. Offen gab er zu, er fühle, es sei für ihn unmöglich, einfach auf dem Sofa zu sitzen und Händchen zu halten. Er sah seine Kinder regelmäßig, die eine höhere Schule besuchten und bald volljährig wurden, auch traf er seine ehemalige Gattin wieder öfter und verstand sich mit ihr um einiges besser als vor der Trennung. Es schien, als hätten beide einen gewissen Läuterungsprozess durchlebt. Sie kritisierte weniger, reduzierte ihre Zurechtweisungen und zeigte mehr Verständnis als früher. Es schien, als sei sie erwachsener geworden. Als sie vom Vorfall auf der Baustelle hörte, meinte sie, er habe unklug und ungeschickt gehandelt, es sei nicht abzuschätzen, was ein Verbrecher wie Eberhard Gärtner alles im Schilde führe, er habe schon vielen Leuten Unglück gebracht. Konsterniert sagte sie immer wieder: „Nie und nimmer verdächtigte ich dieses minderwertige Subjekt, es sei am Schmuggel von Anlagen für die Atombombe beteiligt gewesen. Möglicherweise trägt sein unmoralisches Handeln eine Mitschuld am Unglück auf dieser Welt. Wenn in einigen Jahren ein muslimischer Extremist eine Atombombe zur Explosion bringt, kann sich Gärtner rühmen, er habe mitgeholfen. Ich schäme mich heute noch, ihm damals blind vertraut, ihn verteidigt und ihn sogar einmal zum Essen eingeladen zu haben. Zwar hat er die Strafe mit dem Auto verdient, aber Sachbeschädigungen aus Rache sind gefährlich und moralisch nicht in Ordnung. Dem Kerl traue ich zu, dass er eines Tages vielleicht dein Auto in einen Schrotthaufen verwandelt.“


    Richard Walter lachte. „Das wäre möglich, ich würde dann wenigstens den Täter kennen und könnte mich revanchieren. Ich bin sicher, eine solche Tat würde er nie selbst ausführen, dazu ist er zu feige, aber er könnte mit Geld jemanden anstiften. Ich hörte, er besitzt ein weiteres Haus in Portugal, wahrscheinlich zum Teil mit unserem Geld bezahlt. Der Gedanke reizt mich, diese Hütte in Brand zu stecken!“


    „Nein, nur das nicht“, entgegnete seine ehemalige Gattin erschrocken, „eine solche Tat würde dich in Portugal für zwanzig Jahre hinter Schloss und Riegel bringen. Du kennst ja nicht einmal seinen dortigen Wohnort.“


    „Den fände ich problemlos und könnte nach der Tat unbemerkt über die Grenze verschwinden“, meinte Richard Walter. „Diese Anna Vontobel wurde wiederholt mit ihm in Deutschland gesehen, sie kennt garantiert seinen Aufenthalt. Auch weiß die Polizei in Singen mehr als wir und würde einem Anwalt Auskunft erteilen.“


    „Nein, lass solche Gedanken. Rache bringt nichts außer Unannehmlichkeiten, ich habe jetzt einiges gelernt und weiche Schlechtem aus. Ich konzentriere mich auf Angenehmes. Mache es auch so, vergiss unser Unglück, vorbei ist vorbei. Mit einem Menschen, der charakterlich selbst unterste Grenzen unterschreitet, gibt man sich nicht ab.“


    „Da stimme ich dir zu, Gärtner sollte man nicht einmal mit Gummihandschuhen anfassen. Ich habe ihm bis heute nicht vergeben. Wenn ich sehe, wie der Kerl unbehelligt auf alles und alle losgeht, möchte ich ihn bestrafen, weil ich glaube, dass es im Leben trotz allem so etwas wie Gerechtigkeit gibt. Rache brächte eine gewisse Genugtuung.“
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    Eberhard Gärtner rief am Morgen von Girona aus seinen Nachbarn in Luz an und informierte ihn über seine Ankunft. Aufgeregt gab dieser zur Antwort, letzte Nacht sei erneut eingebrochen worden. Schlagartig versteinerte sich Gärtners Inneres, und hastig fragte er, was gestohlen worden sei. Der Nachbar zählte ein paar Dinge auf, aber der PC stehe noch bei ihm im Schrank. Damit löste sich Gärtners Verkrampfung. Erleichtert meinte er, er sei am Abend zu Hause und melde sich. Noch einmal war es gutgegangen! Die gestohlenen Nebensächlichkeiten belasteten ihn nicht, Hauptsache, der PC stand beim Nachbarn. Nach ermüdender Fahrt über spanische Autobahnen mit nur kurzen Unterbrechungen stellte er sein Fahrzeug vor dem Bungalow ab, begrüßte den Nachbarn und begutachtete mit ihm den durch die Einbrecher verursachten Schaden. Sein PC war gerettet, den anderen Dingen trauerte er nicht nach. Für die Beaufsichtigung seines Hauses dankte er überschwänglich und überreichte seinem Nachbarn mit großer Geste eine Flasche Brandy, die er unterwegs rasch als Geschenk gekauft hatte. Überglücklich setzte er den PC bei sich in Betrieb. Er vermied es, im Speicher zu suchen, denn er wollte nicht mit einem falschen Tastendruck einen Absturz heraufbeschwören. Gebannt betrachtete er das Blechgehäuse, in dem ein Großteil der Daten steckte. Der damit zu erwartende Erlös würde ihm als Start in ein neues Leben dienen. Eine leichte Angst konnte er nicht abschütteln. Was, wenn Ahamand Schama von seinem Geschäft mit dem Turkmenen erfuhr? Er hatte von ihm noch kein Geld aus dem Verkauf der Kopien bekommen. Schama hatte gesagt, er erledigte den Deal auf seine Art. Nebenbei hatte er als Abnehmer auch Brasilien erwähnt. Irgendwann würde der schlaue Syrer vom Handel mit Turkmenistan erfahren. Was dann?


    Die Fahrt von Girona nach Luz hatte ihn ermüdet, er entschuldigte sich beim Nachbarn, der ihn zum Essen eingeladen hatte. Auf sein Drängen blieb er, aß so rasch es ging und verabschiedete sich. Den PC stellte er neben das Bett, den Goldesel durfte er nicht aus den Augen lassen.


    Am folgenden Tag teilte er seinem Nachbarn mit, er müsse dringend in der Schweiz zurück, er komme aber in Kürze wieder und bat ihn, auf das Haus aufzupassen. Er betonte auch, leider habe er keine Zeit den Einbruch der Polizei zu melden, er erledige das später. Er polsterte den in einen Karton gebetteten PC mit zwei Wolldecken, um die Erschütterungen auf der Straße aufzufangen, und legte Kleider darüber, damit der Karton bei einem Blick in den Kofferraum nicht zu erkennen war. Er fuhr auf der Autobahn der Küste nach ostwärts nach Spanien. Er wollte so rasch als möglich weg von der Iberischen Halbinsel. Bei Dénia juckte es in den Fingern. Sollte er zum ehemaligen Grundstück fahren? Er ließ es bleiben und erreichte gegen Abend Tarragona. Er rief Anna an, er übernachte morgen nochmals in Frankreich, fahre bei Kehl über den Rhein nach Deutschland und komme via Stuttgart nach Singen. Sie riet ihm, vorsichtig zu fahren, erstens sei die Fracht kostbar, und zweitens dürfe er in keine Kontrolle geraten, keine Spuren hinterlassen, das wäre fahrlässig. Auch sagte sie, Ahmand Schama habe angerufen und kurz angebunden gesagt, er suche ihn dringend. Es sei besser, erst nach seiner Rückkehr zurückzurufen, sie spüre, etwas sei nicht in Ordnung, vielleicht habe er vom neuen Interessenten gehört. Bei diesem Wort zuckte es in Gärtner. Hatte der schlaue Libanese Wind vom Turkmenen bekommen? Also hieß es vorsichtig zu sein! Er durfte einerseits seinen Freund nicht hintergehen, denn die Provision aus dem vermeintlichen Geschäft mit den Kopien war noch nicht ausbezahlt. Anderseits erachtete er den Kontakt mit Asgabat als neuen, ihm zustehenden Handel. Auf die Idee, Daten aus dem Speicher diverser Computer heraus zu filtrieren, waren Asgabat und Anna gekommen, Schama hatte nichts dazu beigetragen. Das Essen im Hotelrestaurant schmeckte nicht. Er trank einige Deziliter Wein, legte sich zu Bett und versuchte zu schlafen. Lange blieb er wach und dachte immer wieder an Schama. Sollte er anrufen und ihn informieren? Nein, jetzt vor dem baldigen Abschluss der Aktion durfte er nicht klein beigeben. Außerdem war ein Anruf von Tarragona aus gefährlich. Schama hätte ihn mit Hilfe seines feinmaschigen Netzes in Spanien rasch lokalisiert. Er nahm sich vor, am folgenden Tag aus dem Burgund oder am übernächsten von Stuttgart aus zu telefonieren. Irgendwann übermannte ihn der Schlaf.


    Tags darauf fuhr er vorsichtig weiter. Als er Hunger verspürte, suchte er im Autobahn-Restaurant einen Platz mit Blick auf den abgestellten Wagen. Bevor er im Restaurant einen Platz einnahm, beobachtete er die Auto-Abstellplätze. Wenn ihm jemand gefolgt war, was dann? Jetzt stand er ohne Schama im großen Spiel, also hieß es, ohne Partner auszukommen. In diesem Neuland musste er sich zurechtfinden. Erneut dachte er an den Turkmenen. Würde Asgabat zahlen oder versuchen, ihn zu betrügen? Definiert war noch immer nicht, ob bei der Übergabe ein Koffer voll Geld zu erwarten war, oder ob der Käufer an eine Banktransaktion dachte. Und wie konnte man die Dokumente gefahrlos übergeben? Vielleicht war den Leuten aus dem Land hinter dem Iran nicht zu trauen. Sollte er Anna zur Übergabe schicken, falls Asgabat im Sinn hatte, den Überbringer zu beseitigen? Unterwegs versuchte er mehrmals, Schama zu erreichen, kam aber nicht durch.

  


  
    49


    Am Abend, als er in Dijon ein Hotel bezogen hatte, kam ein Kontakt zustande. Der Syrer zeigte sich zuerst ungehalten ob des verspäteten Anrufs, kam dann aber rasch zur Sache, als er hörte, Gärtner befinde sich in Dijon. Im Burgund falle ein Anruf nach Korsika nicht auf, und er erklärte, er habe den Kontakt mit Brasilien abgebrochen, die Preisvorstellungen lägen zu weit auseinander. Die Südamerikaner hätten hochmütig durchblicken lassen, Material für eine Kernspaltung bekämen sie auch aus den USA zu günstigerem Preis. Er kenne das Getue dieser Brüder, die keine Ahnung vom Handel hinter den Kulissen hätten und nicht wüssten, was ihnen bevorstehe. Eingeborene dieser Art kämen bald auf die Welt. Dann plötzlich fragte er: „Freund Eberhard, willst du mich hintergehen?“


    Gärtners Blut stockte. Es war, als schlüge ihm jemand ohne Boxhandschuhe ins Gesicht. Er fasste sich und entgegnete wie in Trance: „Was meinst du? Ich soll dich betrügen? Nicht doch!“


    „Was bastelst du denn mit diesen Clowns aus Turkmenistan? Du weißt, dass ich dich seit Jahren als Helfer mitschleppe und auch entlohne. Ich sagte schon hundertmal, es geht nicht an, dass du meinen Job übernimmst und jemandem ohne mein Einverständnis Unterlagen gibst. Dir dürfte bekannt sein, dass ich meine Aufgaben überlegt ausführe und informiert bin, was um mich herum passiert. Ich hörte von deiner Suche nach gespeicherten Daten und finde die Idee sogar großartig. Aber mein Lieber, eine Ware zu beschaffen und sie dann abzusetzen, sind zwei Paar Stiefel. Meine Stärke sind die Kundenbeziehungen und der Verkauf. Wie der vor sich geht, verstehst du nicht. Du wärst schon nach den ersten Zügen schachmatt oder ein toter Mann, dieses Business beherrsche ich.“


    „Ich wurde erpresst“, seufzte der Deutsche, „ein Unbekannter, der mich seither überwacht, brachte mich auf die Idee, und meine Freundin Anna hat die Dateien beschafft. Ich wusste nichts von Turkmenistan.“


    „Du bist ein lieber Kerl, Eberhard, aber ein Dummkopf und ein Waschlappen obendrein, jetzt schiebst du sogar deiner Geliebten die Schuld in die Schuhe. Dass du von Turkmenistan so viel weißt wie ein Bauarbeiter von Kunstgeschichte, ist mir klar, sei endlich ein Mann, und beginne zu denken. Falls deine Freundin wirklich so gut ist, binde sie an dich, du hast sie nötiger denn je. Vielleicht dient sie uns bei weiteren Aufgaben.“


    Gärtner gab vorerst keine Antwort. Schama warf ihm Wahrheiten an den Kopf, die er nicht widerlegen konnte. Ja, er hatte seinen Partner hintergangen und Anna vernachlässigt. Und jetzt hörte er, Anna sei spitze, er solle sie an sich binden. Aber wie? Heiraten? Es stimmte, Turkmenistan war ihm fremd, das Land lag irgendwo in der Nähe von China. Er nahm sich vor, eine Karte und einen Reiseführer zu kaufen.


    Nach der kurzen Pause fuhr Schama fort: „Gib mir die Telefonnummer deines Hotels, ich rufe von einer öffentlichen Stelle in ein paar Minuten zurück. Die Hauptstadt von Turkmenistan heißt übrigens Asgabat.“


    Der Anruf kam kurz darauf, und Schama sagte: „Nach dem, was vorgefallen ist, sollte ich dich eigentlich ausschalten, ich sehe aber eine Möglichkeit für ein weiteres Geschäft. Ich pflege seit einiger Zeit einen Draht zu weiteren Staaten, die bis vor einigen Jahren wie Turkmenistan zu Russland gehörten. Sie alle fühlen sich vom Pulverfass Afghanistan und vom erodierenden Pakistan bedroht. Ob sich das eine oder andere Land profilieren möchte oder wirklich in Sorge um seine Existenz ist, kann ich nicht beurteilen. Seit China, Indien und Pakistan die Bombe besitzen, starren alle wie eine bedrohte Maus auf die Schlange. Sie alle sehnen sich ebenfalls nach einer Atombombe. Unter anderem bittet mich seit einiger Zeit das kleine Tadschikistan um Grundlagenmaterial für ein Atomkraftwerk. Da das Land arm und rückständig ist, habe ich seine Anfrage aufs Eis gelegt. Mit zusätzlichen Kopien bin ich aber bereit, Unterlagen zu liefern. Wenn ich Ja sage, werden sie mir auf den Knien danken und mich für jedes Papier küssen, das seriöse Forschung ermöglicht. Solche Länder sind auch bereit, meinen Preis zu bezahlen. Tadschikistan ist das kleinere Land neben Turkmenistan. Ich nehme nicht an, dass du den Namen der Hauptstadt Dushanbe schon gehört hast. Tadschikistan grenzt, wie auch Turkmenistan, an das Pulverfass Afghanistan und besitzt ebenfalls eine lange Grenze zu Pakistan und China. Dass Afghanistan nicht zu retten ist und von Fachleuten als „rotten Country“, als kaputtes Land, bezeichnet wird, weißt du ebenfalls nicht. Pakistan ist unregierbar geworden und zerfällt in absehbarer Zeit, niemand glaubt an seine Rettung. Zwar besitzt es, nicht zuletzt dank unserem Freund Abdul Qadeer Khan, die Atombombe. Indien verfügt ebenfalls über zwei Exemplare. Wenn in Pakistan ein Flächenbrand ausbricht und die verschiedenen Clans aufeinander losgehen, dann ist in der Gegend der Teufel los. Wir müssen unsere Geschäfte noch vor dem großen Knall unter Dach bringen. Sämtliche Nachbarstaaten fürchten das heraufziehende Chaos, denn die Bombe in den Händen von Unberechenbaren bedeutet höchste Gefahr. Früher galt die pakistanische Armee als Garant für Ordnung, ihre Offiziere wurden in Sand Hurst ausgebildet, heute ist das Heer von Islamisten und Taliban unterwandert und in keiner Weise mehr zuverlässig. Stämme und Clans machen Politik, Sicherheit gibt es kaum mehr. In dieser explosiven Situation meinen die an Afghanistan und Pakistan angrenzenden Staaten, ihr Heil liege bei der Bombe. Ihre Exponenten sagen: Wir benötigen sie als Drohung, keinesfalls für einen Angriff! – Sie betrachten uns als ein Geschenk Gottes oder Allahs und meinen, wir könnten helfen, ein atomares Gleichgewicht herzustellen. Aus diesem Grund fasse ich diesen Job fast als Aufgabe auf, obwohl ich weiß, dass alle scharf auf Nuklear-Technologie sind. Sie reden zuerst von Atomkraftwerken und meinen dabei die Bombe. Begreifst du jetzt, was ich sagte: Wir können unser Know-how an zwei Interessenten, vielleicht noch an weitere verkaufen. Wir müssen nur klug vorgehen.“


    Eberhard Gärtner verstand zu wenig von Welt- und Wirtschaftspolitik, um Schama folgen zu können. Mit dem großen Geschehen, mit Macht und wirtschaftlichen Verflechtungen hatte er nichts am Hut. Er wusste zwar, dass Amerika jenseits des Atlantiks lag, auch besaß er einen Verwandten in Südafrika, das sich gemäß seinen Vorstellungen zuunterst in Afrika an einem Kap befand. Für schwierige Fragen war Ahmand Schama zuständig, dem machte keiner ein X für ein U vor. Zum Ende des Gesprächs erklärte Schama noch, er solle auf direktem Wege nach Singen fahren und dort die restlichen Daten aus dem PC herausholen. Er müsse sämtliche Unterlagen einmal mehr auf einer Bank deponieren und die Festplatten der Computer, die er benutzt habe, zertrümmern. Seine Unterlagen für Einfamilienhäuser könne er vorgängig auf ein neues Gerät umladen, keinesfalls dürfe er die Brugger-Daten neu speichern, das wäre zu gefährlich. Damit kein Fehler entstehe, solle Anna Vontobel das erledigen.


    Auch an diesem Abend hatte Eberhard Gärtner Mühe mit dem Einschlafen. Das Gespräch mit Schama hatte ihn aufgewühlt, das schöne Einzelgeschäft war zerstört. Unmöglich, jetzt alleine mit Anna weiterzumachen. Die Affäre hatte eine Dimension angenommen, die zu bewältigen er nicht im Stande war. Er sehnte sich zwar nach dem großen Geld, doch diese neue Grenze durfte er nicht überschreiten. Im Umgang mit Menschen aus fremden Ländern besaß er keine Erfahrung. Man wusste nie, was hinter ihren Worten oder Handlungen steckte. Ginge er den Weg ohne Schama, so stünde er vor Unvorhergesehenem und Problemen. Diese Turkmenen oder Tadschicken könnten ihn betrügen oder sogar umbringen. Nein, sein Arbeitsgebiet lag nicht auf dieser Stufe.
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    Eberhard Gärtner fuhr am folgenden Tag in Gedanken versunken, innerlich aber weniger belastet, von Dijon Richtung Deutschland. Die gefährliche Aktion würde Schama auf seine Art erledigen. Er würde zwar weniger verdienen, dafür aber nicht mehr im Visier einer möglichen Überraschung stehen. Anna musste überzeugt werden, sie hatte sämtliche Dokumente zusammen mit dem Computerfreak herausgefiltert, gesichtet und geordnet. Jetzt musste man lediglich noch die Festplatte im PC auswerten, den er im Auto mitführte. Gemäß Anna sollte diese Arbeit einfacher als die vorangegangenen sein. Sie hatte sich im Laufe des Verfahrens mit dem Sichtbarmachen der Daten vertraut gemacht und war der Meinung, sie sei wesentlich am großen Geschäft beteiligt. Wie würde sie die neue Lösung annehmen?


    In Singen fand er seine Wohnung leer. Anna Vontobel hatte den Tag hindurch in Zürich gearbeitet und war noch nicht zu Hause. Er trug den PC vorsichtig zum Schreibtisch, trank ein Bier, schaltete den Fernseher ein und wartete. Als Anna um neunzehn Uhr noch nicht erschien, rief er sie auf dem Handy an. Sie antwortete nicht. Wo mochte sie stecken? Sie erschien nach zwanzig Uhr und erklärte, sie habe länger gearbeitet. Als sie den PC sah, sagte sie, morgen mache sie sich an die Arbeit. Dann begann Gärtner mit einer Erklärung, wieso er in Frankreich übernachtet habe und kam dann mit einer konfusen Darlegung auf das Telefongespräch mit Schama zu sprechen. Er betonte, die Situation habe sich leider geändert, der Syrer habe sich in das Geschäft mit Turkmenistan eingeklinkt. Gleichzeitig sei er dabei, die für Brasilien vorgesehen Kopien Tadschikistan anzudrehen. Man habe jetzt zwei Eisen im Feuer und mache zwei Verkäufe. Sie verstand anfänglich die herausgedrückte Erklärung nicht und hörte erst richtig zu, als er sagte, es sei unmöglich, das Geschäft alleine abzuschließen, Ahmand Schama habe sich aufgedrängt. Da wurde sie wach. Was denn passiert sei, wollte sie wissen, ob die frühere Abmachung nicht mehr gelte. Er schilderte den Fall nochmals chronologisch, so gut es ging, und meinte, die neue Konstellation nehme Druck weg, biete mehr Sicherheit und neue Möglichkeiten. Anna überlegte, blickte ihn aus stechenden Augen an und fragte: „Entspricht die neue Lösung unserer Abmachung? Haben wir nicht miteinander, auf Anraten dieses Asgabat, mit dem wir seither in Kontakt stehen, ein Geschäft eingefädelt und dafür gearbeitet? Wir suchten Daten, speicherten sie auf Datenträger, bereiteten deren Übergabe mit der Zahlung vor und redeten über unsere Zukunft. Nun kommst du mit einer neuen Version und ziehst diesen Schama mit in unsere Angelegenheit hinein. Ich bin nicht einverstanden, so geht das nicht!“


    „Sei nicht dumm“, antwortete Gärtner irritiert, „auf diese Weise machen wir das Geschäft zweimal.“


    „Ohne mich“, sagte Anna, „erstens ist mir dieser Schama nicht geheuer, ich traue ihm nicht über den Weg. Zweitens wird unser Kunde aufhorchen, wenn er erfährt, dass du ein doppeltes Spiel spielst. Garantiert fallen deine naiven Machenschaften den Geheimdienstlern verschiedener Staaten auf, sie kommen uns auf die Schliche und lassen uns nicht mehr in Ruhe. Überlege, wie unser Partner reagieren wird, wenn er vom Deal auf verschiedenen Ebenen hört. Er wird sagen, wir hätten ihn hintergangen, und er wird sich um eine Bezahlung drücken oder uns bestrafen. Wir vereinbarten, das Geschäft Zug um Zug abzuwickeln und das Geld in Spanien oder auf einer Kanalinsel entgegenzunehmen, damit uns keine hiesige Behörde belangen kann. Meinst du, in dieser neuen Konstellation mit dem dazwischengeschalteten Schama würde das klappen? Die Turkmenen werden den Betrug bemerken und uns bei der Geldübergabe nicht ungeschoren lassen. Bis jetzt vertrauen sie uns.“


    „Schama wird bestimmt eine passende Lösung finden, die uns nicht schadet“, entgegnete Gärtner.


    „Der denkt nur an sich und wird froh sein, wenn die Turkmenen uns bestrafen. Das würde seine Probleme reduzieren. Ich nehme an, er wickelt das Geschäft auf seine Art und zu seinen Konditionen ab. Wenn es gutgeht, erhalten wir ein Trinkgeld. Das ist für mich keine Lösung.“


    Sie stritten eine Weile. Eberhard Gärtner wurde zuerst wütend, dann ratlos. Gefühlsmäßig spürte er, dass sie nicht unrecht hatte. Gleichzeitig durfte er Schama nicht hintergehen und sich aufs Glatteis begeben. Der Syrer hatte in all den Jahren das gemeinsame Vorgehen bestimmt und war die dominierende Person gewesen. Nein, er durfte diese Konstellation nicht ändern. Aber wie sollte er die störrische Anna zur Vernunft bringen? Er hatte ihr hoch und heilig versprochen, sie zu heiraten und mit ihr nach Portugal auszuwandern. An eine Heirat glaubte er zwar immer noch nicht, aber er war nun geschieden und frei. Auf irgendeine Art musste er sie zufrieden stellen oder sie aus dem Verkehr ziehen. Als Mitwisserin seiner Geldverschiebungen und Verwalterin der kopierten Daten war sie eine Schlüsselperson, die er wohl mit Raffinesse noch hinhalten konnte. Vorläufig ging es nicht, sie auszuschalten und zur Seite zu schieben! Um sie zu beseitigen, reichte sein Know-how nicht aus. Er steckte in einer saublöden Lage. Schließlich zeigten sich beide bereit, die Diskussion abzubrechen und darüber zu schlafen. Sie war aufgeregt und zeigte sich von einer Seite, die er nicht gekannt hatte. Schama hatte tags zuvor mit seinem Vorschlag die Lage verändert und ihm eine unruhige Nacht in Dijon beschert. Und heute war es Anna, die ihn aufregte. Ihr Aufbegehren behagte ihm nicht, so etwas hatte er nicht erwartet. Sie erklärte, sie fahre nach Zürich zurück, um in ihrer Wohnung die Diskussion zu überdenken. Er bat sie zu bleiben und stieß auf Abweisung. Sie verließ die Wohnung tief enttäuscht und wütend. Der Turkmene Asgabat hatte sie auf das Geschäft aufmerksam gemacht, und gemeinsam mit Gärtner hatte sie diesen Anlauf genommen. Vor allem setzte sie sich ein, beschaffte die Daten und identifizierte sich mit dem Vorgehen. Ja, Asgabat hatte beim Erstauftritt mit seinem Vorschlag ein Licht angezündet, das auch den Gedanken an eine Beendigung der Partnerschaft in Bewegung setzte. Sie war aktiv und selbständiger als früher geworden. Eberhard Gärtner hatte sich scheiden lassen und seinen Besitz geordnet. In der Zwischenzeit war ein anderer Mann in ihr Leben getreten, der anders war. Und jetzt stellte sie ihr bisheriger Partner vor das Problem, der Verkauf der Daten laufe unter der Obhut von Ahmand Schama weiter. Mehr als einmal dachte sie, sie hätte wissen müssen, dass Eberhard nicht schlau genug für eine Aufgabe dieser Art war. Dann dachte sie erneut an das private Dilemma, das in den vergangenen Wochen Besitz von ihr ergriffen hatte. Als sie in der Neujahrsnacht plötzlich und ungewollt in eine Liebesaffäre hineinschlitterte und der Computer-Fachmann Werner Schneider in ihrem Leben einen Platz einnahm, eröffnete sich ihr eine neue Dimension. Sie mochte ihn, denn er hatte eine Saite in ihr anklingen lassen, die sie nicht mehr kannte. Er war im Umgang zuvorkommend, besaß Manieren, sah passabel aus, bemühte sich um sie und bot auch im Bett mindestens so viel wie Gärtner. Seit Silvester unterdrückte sie Gefühle, denn sie mochte die während Jahren aufgebaute Beziehung nicht abrupt abbrechen. Nach der ersten Begegnung fragte sie sich mehrmals, ob es nicht besser wäre, einen Schlussstrich unter die Affäre mit Gärtner zu ziehen. Anfänglich sah sie Werner Schneider wenig, später öfter. Er redete von Liebe, sie lächelte und sagte, sie sei noch nicht so weit. Die Perspektive auf genügend Geld und eine Bleibe in Portugal gab sie nicht ohne Weiteres auf. Dann kam die Aufgabe mit dem Computer, mit den Daten auf der Festplatte des alten Computers und dem Speicher des Notebooks, die er herauszuholen hatte. Er führte die schwierige Arbeit mit Engagement und der Hilfe eines Computerfachmanns durch, stellte kaum Fragen, sondern sagte einfach mehrmals, er liebe sie, sie solle den anderen verlassen. Sie erlebte ihn als intelligent und aufgeschlossen, unterhielt sich mit ihm über Allgemeines, nie aber über den Inhalt der Dokumente. Sie fragte sich mehrmals, ob er wohl ahne, mit welchem Sprengstoff sie ihn beschäftigte. Natürlich dachte sie auch daran, ob sie das Geschäft in der neuen Konstellation mit Werner Schneider als Partner und ohne Gärtner abschließen sollte. Auf diese Weise hätte sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: erstens das Geld für sich und zweitens einen Schlusspunkt hinter die jetzige Partnerschaft. Der PC aus Portugal stand da. Ein Kontakt mit dem Turkmenen Asgabat würde bald wieder erfolgen. Sollte sie den Schritt wagen? Je länger sie an diese Version dachte, desto mehr Angst bekam sie. Nein, sie durfte sich und den neuen Bekannten nicht in ein riskantes Abenteuer ungewissen Ausgangs stürzen. Doch der Gedanke an ein erfülltes Leben in neuer Blüte blieb im Kopf. Sie fühlte sich noch jung, warum sollte sie den Rest ihres Lebens an Eberhard Gärtner hängen, der ihr schon so viele Sorgen bereitet hatte? Dem gegenüber stand der Gedanke von einem Neuanfang in Portugal. Und jetzt tauchte dieser Schama auf, der Mann, dem sie nicht traute. War das kompliziert! Sie musste gut überlegen und durfte die Partie nicht durch einen falschen Zug beenden. Bis jetzt war alles gutgegangen. Im Moment galt es, den Speicher des Computers auszuwerten, den sie im Auto mitführte.

  


  
    51


    Kurze Zeit später erhielt Eberhard Gärtner einen Anruf der Holländerin Lisa. Irritiert wollte er sie abwimmeln und vernahm gerade noch, sie begebe sich erneut nach Spanien, es gebe eine wichtige Nachricht. Sie fuhr fort: „Meine Firma schickt mich abermals nach Barcelona. Da ich bisher keine Antwort von dir erhalten habe, nehme ich den Job an. In Bezug auf Anna habe ich mir Gedanken gemacht und denke, es gibt eine Lösung. Man stationiert mich wie gesagt in Barcelona, ich werde aber auch in Valencia, Palma de Mallorca und Malaga eingesetzt. Du kannst mich auf dem Handy erreichen.“


    „Warum schickt man dich nach Spanien?“ fragte er eher teilnahmslos. „Und wie lautet die wichtige Nachricht?“


    „Ich soll erneut ermitteln, weil man auch bei einem zum Elektrokonzern gehörenden Unternehmen einen Abfluss von technischem Wissen festgestellt hat. Da gewisse Merkmale, ähnlich wie bei der Ölfirma, auf Mitarbeiter hindeuten, vermutet man einmal mehr deinen Schama. Ich persönlich glaube nicht, dass ein schlauer Halunke wie er mehrmals den gleichen Weg einschlägt. Vielleicht sind Trittbrettfahrer am Werk, denn es gibt genügend Leute, die versuchen, Technologie kostenlos in Europa abzuholen und zu verkaufen.“


    „Ich weiß“, entgegnete Gärtner, „gemäß Schama platzieren die Chinesen diplomatische Vertreter und Wissenschaftler gezielt in Firmen und stehlen im großen Stil Daten, aber was hat das mit mir zu tun?“


    „Was ich dir anvertraue, dürfte dich interessieren, ist aber top secret. Eine internationale Revisionsgesellschaft hat, ich nehme an, veranlasst durch den CIA, Geldbewegungen verfolgt, die vor mehreren Jahren von Spanien in die Niederlande flossen. Auch dein Konto wurde dabei betrachtet, da man im Laufe der Untersuchung große Beträge feststellte, die via Tanger und Casablanca bei dir in Spanien eintrafen und das Konto kurze Zeit später Richtung Amsterdam und Karibik wieder verließen. Dein Konto stand nicht im Mittelpunkt, es gehörte ins untersuchte Paket.“


    Eberhard Gärtner blieb vorerst stumm. Sein Herz klopfte, und Schweiß trat zwischen den Fingern hervor, dann sagte er: „Mein Konto, auch das noch! Ahmand Schama benutzte es mehrmals. Er wickelte Liegenschaftsverkäufe darüber ab. Warum ging man diesem Geld nach?“


    „Für mich unklar“, antwortete sie, „die CIA wie auch die holländischen Behörden vermuten, es habe gerade in jener Zeit einen Transport von schwach angereichertem Uran in den Nahen Osten gegeben, das bringt Schama ins Spiel. Ob Fakten oder nur Vermutungen existieren, weiß ich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass Schama oder einer seiner Helfer den Transport nach Pakistan organisierte und dafür auch Zahlungen abwickelte. Vielleicht benutzte er damals dein Konto. Die Spur führte von Amsterdam nach Curaçao, von dort auf die Cayman Islands und nachher in den Fernen Osten.“


    „Schama bekam für kurze Zeit von mir eine Vollmacht zur Benutzung meines Kontos, weil größere Summen, wie er sagte, auf dem Konto eines Europäers sicherer als auf dem eines Orientalen seien. Bin ich gefährdet?“


    „Noch nicht“, antwortete die Holländerin, „erstens wurde dein Konto illegal durchforstet, du könntest die Bank verklagen, und zweitens nehmen die CIA und die Finanz-Detektive an, Schama stehe dahinter und habe dich wie auch andere zur Tarnung benutzt.“


    „Gibt es noch andere?“ fragte Gärtner mit bebender Stimme.


    „Ein Mann wie Schama versteckt sich hinter Mitläufern, selbst tritt er nicht auf. Offenbar bist du einer von mehreren Gehilfen, ein Puzzle- oder ein Dominostein.“


    „Was soll ich unternehmen?“ fragte Gärtner ängstlich.


    „Sei mutig, entscheide dich für mich! Ich habe nämlich noch eine positive Nachricht. Ich bemerkte auch Chancen bei den im Halbdunkeln liegenden Bereichen. Ich habe eine neue interessante Verbindung, die auch mir Möglichkeiten gibt, einmal ein größeres Geschäft abzuschließen Ich könnte dich mitziehen. Ob wir dabei ein paar Schritte ins Ungewisse zu treten hätten, weiß ich noch nicht. Schama und andere, auch Leute auf tieferer Stufe, führen ein angenehmes bis luxuriöses Leben, indem sie Gelegenheiten ausnutzen, um Geld einzusammeln. Viele von ihnen steigen moralisch ein wenig hinab und nutzen Grauzonen in unseren Gesetzen aus. Denk an die vielen Banker, die wie Angestellte in Casinos arbeiten und sich keinen Deut um Ethik kümmern. Ich dachte nach, beobachtete und habe als Unbeteiligte bei Gesprächen mitgehört. Dabei fiel mir auf, wie viele Menschen, selbst Beamte, unbemerkt Mittel zur Seite schieben, ohne sich zu exponieren. Sie verdienen weniger als die Schamas, legen aber immer noch mehr in den eigenen Sack als der Normalbürger. Man muss nicht wie die Waffen-, Drogen- und die Diamanten-Mafia in der obersten Liga spielen. Es geht auch auf einer unteren Stufe. Ohne Marktführer zu sein, verdient man mit dem Absatz von Dingen in kleinem Umfang ebenfalls Geld. Bei meinen Nachforschungen stieß ich, nur um ein Beispiel zu nennen, auf Marokkaner, die einen Zugang zum Markt in Europa suchen, aber nicht wissen wie. Leute aus Tigerstaaten haben mich kontaktiert, sie sind scharf auf europäisches Know-how. Ich weiß von Geschäftsleuten aus fernen Ländern, die Geld in Europa anlegen möchten, und hörte von Holländern, die in Portugal mit Schwarzgeld ein Haus kaufen würden. Man müsste ihnen nur helfen. An der iberischen Küste, an der Grenze von zwei Kontinenten, lässt sich einiges vermitteln. Wenn wir auf relativ kleinem Feuer kochen und nicht mit einem Schama konkurrieren, so wird es lange gutgehen. Du könnest dich in Frieden von deinem Freund trennen, eine gewisse Bautätigkeit ausüben, und ich würde ins Geschäft einsteigen. Durch meine Tätigkeit habe ich einiges gelernt. Mein Arbeitgeber will mich übrigens für eine einmalige, delikate Aktion einsetzen. Er benötigt jemanden, den man in diesem Handwerk noch nicht kennt. Ich informiere dich, sobald es konkret wird. Zuerst aber muss ich die Beweise für deine Beteiligung am Geldtransfer entfernen“, gab sie zur Antwort.


    „Gib mir Zeit. Was du sagst, ist interessant, aber zu viel, ich muss deinen Anruf verdauen“, entgegnete er. „Zuerst legst du mir eine Schlinge um den Hals, und dann stellst du mir eine rosige Zukunft in Aussicht. Was soll ich für bare Münze nehmen?“


    Das Gespräch wurde beendet, und Gärtner saß wie erschlagen im Sessel. Die Mitteilung zeigte Wirkung. Je mehr er nachdachte, desto mehr fühlte er sich von Schama hintergangen, benachteiligt und dachte, die Welt sei ungerecht. Plötzlich kam diese vor Jahren erfolgte Benutzung seines Kontos negativ zum Vorschein. Schrecklich, wenn er erwischt würde! Und dann dieser Vorschlag der Holländerin mit einer Perspektive, an die er nie gedacht hatte. Während einer halben Stunde lehnte er halb träumend im Sessel und bemitleidete sich, um bald darauf gedanklich mit dem neuen Vorschlag zu spielen. Sollte oder sollte er nicht? Eine verzwickte Lage! Unglück und Glück lagen nahe beieinander. Er fühlte sich verwirrt. Mit einem Mal kam ihm ein Brief von Richard Walter in den Sinn, der vor Jahren schrieb: „Gärtner, Sie sind ein Unglücksbringer, ein Halunke auf der negativen Seite des Lebens. Was Sie anfassen, gerät aus dem Gleichgewicht. Auf Kosten der Mitmenschen führen Sie ein angenehmes Leben und kümmern sich nicht um den angerichteten Schaden!“


    Und jetzt, dieser Sonnenstrahl? Rasch klammerten sich seine Gedanken an die bevorstehenden Geschäfte mit den Kopien. Jetzt musste es einfach vorwärts gehen. Er wollte, nein, er musste weitermachen und konnte unmöglich aussteigen, bevor er seinen Anteil im Trockenen hatte. Seine Beteiligung am Geschäft mit den ersten Kopien stand noch aus, und zu erwarten war die zweite aus dem Handel mit diesem Turkmenen Asgabat. Von Schama hatte er nichts mehr gehört. Dieser würde wegen der Überwachung erst zur richtigen Zeit in Erscheinung treten. Und Anna hatte die Auswertungen ebenfalls noch nicht abgeschlossen. Er musste sie anrufen, sich zu beeilen.
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    Richard Walter wartete in einem Speiselokal in der Nähe seines Arbeitsplatzes auf seine ehemalige Frau, als Werner Schneider mit Anna Vontobel ins Lokal trat. Dieser hielt nach einem Tisch Ausschau und bemerkte Walter, der beim Anblick von Schneiders Partnerin erschrak, dann aber leicht gehemmt seinen alten Bekannten mit Begleitung grüßte. Beide kannten einander seit Jahren als Mitglied in einer Berufsvereinigung. Sie wechselten ein paar Worte und beendeten das kurze Gespräch mit der Floskel, man könne in den nächsten Wochen einmal zusammen ein Bier trinken. Richard Walter blickte Anna Vontobel an, fühlte sich dabei unwohl und bezahlte seinen Kaffee. Er wartete draußen auf seine ehemalige Frau, die kurz darauf eintraf und fragte, warum er nicht drinnen sitze. Mit dem Lokalwechsel war sie einverstanden und beruhigte ihn, er solle den Architekten Gärtner sich selbst überlassen und auch keine Gedanken an diese Dame verschwenden. Dem fügte sie hinzu: „Wenn sie mit einem anderen Mann ausgeht, ist es vielleicht ein Geschäftspartner, oder sie ist nicht mehr mit Gärtner zusammen. Das wäre kein Wunder. Wenn eine Frau jahrelang die Partnerin eines durch und durch verlogenen Menschen ist, so bewegt sie sich entweder charakterlich auf dem gleichen Niveau oder ist heillos naiv. Die Vontobel ist sicher kein unbeschriebenes Blatt und hell genug auf der Platte, um zu wissen, was sie tut.“


    Sie begaben sich in ein anderes Restaurant. Richard Walter beruhigte sich, nahm sich aber vor, Werner Schneider nächstens anzurufen, denn Anna Vontobel ließ ihm keine Ruhe. Kürzlich hatte er von einem Bekannten vernommen, man habe sie mit Gärtner gesehen. Ob der Halunke wohl ein weiteres krummes Geschäft plante, vielleicht auf Kosten von Werner Schneider?


    Als Schneider beim Essen seine Partnerin fragte, warum sie bei Walters Begrüßung seltsam reagiert habe, antwortete sie, der Mann sei durch Gärtners Konkurs geschädigt worden und finde sich nicht damit ab. Obwohl der Fall einige Jahre zurückliege, spreche er sie jedes Mal gehässig auf Gärtner an, obwohl er wisse, dass sie seit langem nicht mehr mit ihm arbeite. Werner Schneider wollte mehr über Eberhard Gärtners Konkurs, sein Leben und ihr Verhältnis zu ihm erfahren. Sie erzählte anfänglich nur brockenweise und versuchte immer wieder abzulenken, bis er mit Bestimmung sagte: „Anna, wir kennen uns jetzt schon ziemlich gut. Ich bemerke dein Verhältnis zu diesem Gärtner, das dich nicht befriedigt, und sehe ebenfalls, dass du dich nicht von ihm lösen kannst. Was bedeutet das? Schon mehrmals schlug ich vor, du könntest zu mir ziehen, damit wir uns an eine längerfristige Partnerschaft gewöhnen. Dass ich dich liebe und mehr als ein dubioses Verhältnis mit der Freundin eines zwielichtigen Architekten anstrebe, sagte ich schon. Wir werten seit einiger Zeit diese gespeicherten Daten aus, die meiner Meinung nach einen besonderen technischen Wert beinhalten. Die Zeichnungen und Formeln, die ich nicht verstehe, sind geheimnisvoll. Du erklärtest anfänglich oberflächlich, ich würde für meine Arbeit entlohnt. Bisher habe ich alles getreu für dich erledigt, möchte jetzt aber, da ich weiß, dass dieses Schlitzohr Gärtner dahintersteht, nicht ausgenutzt werden. Für dich mache ich viel, aber selbstverständlich nur, wenn ich am Schluss nicht einfach zur Seite geschoben werde.“


    Anna gab zuerst keine Antwort. Ihre rechte Hand zitterte leicht. Sie nippte mehrmals am Glas und sagte: „Auch ich finde, dass du mein Leben verändert hast. Ich spüre seit vielen Jahren wieder einmal so etwas wie Verliebtheit, aber ich befinde mich in einer unangenehmen Lage, in der Klemme, wie man sagt. Vor einigen Jahren, als mich Eberhard Gärtner faszinierte, versprach er, sich scheiden zu lassen und mich zu heiraten, denn auch ich sehnte mich nach einem eigenen Heim. Während mehreren Jahren gelang es ihm, mich hinzuhalten und zu vertrösten. Jetzt hat er sich endlich scheiden lassen, und wir stehen vor dem Abschluss eines Geschäfts, an dem ich beteiligt bin. Die Heirat reizt mich plötzlich nicht mehr, hingegen möchte ich für mich, so quasi als Kompensation, einen Teil des Gewinns aus dem bevorstehenden Handel. Gärtner wohnt nur provisorisch wegen des Bauauftrags in Singen, er lebte für einige Jahre in Spanien und seit einem Jahr an der Algarve.“


    Werner Schneider bohrte weiter und erfuhr schlussendlich einen bedeutenden Teil ihrer Vergangenheit, hörte auch am Rande von ihrem Einsatz für die nicht lupenreine Gestalt Gärtner. Nach dem Essen kam sie bei sich zu Hause auf das bevorstehende Geschäft zu sprechen. Sie schilderte ihr Wissen und vertraute ihm selbst einige geheime Gedanken an, meinte aber stockend: „Wir könnten das Geschäft alleine abschließen und – je nach Höhe des Erlöses – in Costa Ricca eine neue Existenz aufbauen. Ich kenne den turkmenischen Mittelsmann Asgabat und glaube, er vertraut mir, von Gärtner hat er keine hohe Meinung. Leider steht hinter Gärtner dieser unberechenbare Orientale Ahmand Schama, der ihn protegiert. Wie ich erwähnte, beansprucht er diesen Geschäftsabschluss für sich und will das große Geld selbst kassieren. Wie üblich wird er Gärtner mit einer Provision abspeisen, von der ich dann, wenn er mich nicht betrügt, ebenfalls einen geringen Betrag bekomme. In der Konstellation mit Schama fühle ich mich unwohl.“


    Werner Schneider blickte ihr in die Augen und sagte, er fände die Geschichte spannend und nicht überaus kompliziert. Wenn sie diesen Turkmenen schon kenne, gebe es nur die Lösung, ohne Gärtner und Schama fortzufahren, er sei selbstverständlich dabei, er liebe sie und fände es aufregend, gemeinsam mit ihr in Lateinamerika etwas aufzubauen. Sie besprachen einige Vorgehensvarianten, und Werner Schneider versprach, die Auswertung der Dateien voranzutreiben. Anna nahm sich vor, mit Asgabat die Übergabe der Daten und die Bezahlung zu besprechen.
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    Nach langer Untersuchungshaft wurde auch Bruggers Sohn Thomas entlassen. In den Medien hieß es, die USA hätten hinterher sämtliche Spuren getilgt, die im Laufe des Atomschmuggels und später bei dessen Aufdeckung entstanden. Die CIA war ebenfalls bestrebt, Hinweise zu verwischen, die auf Lecks in der amerikanischen Nuklearindustrie hinwiesen. Der Geheimdienst schonte selbst türkische Diplomaten, die gestohlenes Material weggeschafft hatten. Erstens war der Diebstahl kein Ruhmesblatt für die USA, und zweitens durfte die CIA seinen militärischen Verbündeten nicht brüskieren. Thomas Brugger hatte bei seiner Tätigkeit in Malaysia und Indonesien Spuren hinterlassen. Er führte aus, er sei in Dubai von einem Mitarbeiter Abdul Qadeer Khans, einem gewissen Tahir, für seine Tätigkeit angeworben worden. Später habe er auf die Seite zur CIA gewechselt und wesentlich zur Aufdeckung der Verbindungen beigetragen. So habe al Gaddafi seine Nuklearpläne dank der geflossenen Information und wegen der CIA begraben. In einem pakistanischen Polizeibericht hieß es, Thomas Brugger habe pakistanische Nukleartechnologie weitergegeben. Viel mehr war nicht zu erfahren, denn ab diesem Punkt wurde unklar, wer zu wem gehörte und in welche Richtung Atomunterlagen verschoben wurden. Pläne und Anleitungen sowie Bausätze von Bomben gelangten nicht nur nach Libyen, sondern auch in den Iran, nach Nordkorea, in die Türkei und Informationsbrocken sogar nach Malaysia und Taiwan. Internationale Untersuchungen zeigten, dass nur theoretisch erkenntlich war, wo es überall geheime Unterlagen zur Atomforschung sowie zur Atomanwendung gab und wer über Know-how verfügte. Auch bei der Brugger Engineering AG hatten Dokumente und Anleitungen aus Abdul Qadeer Khans Küche gelegen.


    In der Schweiz eröffnete die Bundesanwaltschaft ein Verfahren gegen die drei Bruggers wegen Verstoßes gegen das Güterkontroll- und Kriegsmaterialgesetz. Über Resultate von Ermittlungen wurde nicht informiert. Als besonders schwer taxierten Untersuchende Bruggers Arbeiten an atomaren Sprengköpfen. Das plötzliche Auftauchen von ausführungsreifen Plänen in Bruggers Büro zum Bau von Kriegsmaterial sorgte für große Verwirrung. Wurden nach der Konstruktion von Raketenantrieben, Uranzentrifugen und Sprengköpfen plötzlich auch Pläne zur Herstellung einer Bombe ausgearbeitet? Landeten die von Abdul Qadeer Khan in den USA und Europa gestohlenen Unterlagen auch im St. Galler Rheintal? Waren die von der Bundespolizei erbeuteten Komponenten und Systeme von Brugger konstruiert, nur verfeinert oder sogar zusammengebaut worden? Bruggers Schweigen entwirrte das Knäuel nicht.


    Gemäß einer Aussage des Experten El Baradei zu diesem Thema existierten derzeit in der Welt Tausende von atomaren Sprengköpfen, die eine Bedrohung für die gesamte Menschheit darstellten. Er untertrieb wahrscheinlich gewaltig, denn bereits zwei Jahre vor dieser Aussage wies eine Statistik 27.000 Atomsprengköpfe in neun Staaten nach, von denen alleine Russland 16.000 abschussbereit eingelagert hatte. Im Vergleich dazu verfügte Peking mit ungefähr vierhundert atomaren Sprengköpfen nur über ein kleines Arsenal. Auch stellte die Atomenergie-Behörde bereits vor mehreren Jahren fest, Libyen verfüge über Pläne pakistanischen Ursprungs zur Herstellung atomarer Sprengköpfe.


    Als Eberhard Gärtner von Thomas Bruggers Entlassung las, dachte er an seine zwei Transporte von schwach angereichertem Uran in Bleikisten und an die Holländerin Lisa, die von den Zahlungen erfahren hatte, die Schama damals über seine Konten bei der Bank Santander laufen ließ. Er nahm an, die geflossenen Gelder waren Zahlungen für das in den Nahen Osten gelieferte Uran. Sollten die Untersuchungen weitere Geheimnisse lüften, so würden die spanischen Behörden auf ihn stoßen. „Verdammt und zugenäht“, entfuhr es ihm, „ich vertraute meinem Freund Schama, der mich in den Schlamassel führte. Wie komme ich da heraus? Unverzüglich muss mit den Turkmenen etwas geschehen. Dann mache ich mich aus dem Staub.“


    Er telefonierte mit Anna Vontobel, die ihn seit mehr als einer Woche nicht mehr besucht hatte. Er schilderte kurz, Thomas Brugger sei entlassen worden, man rede wieder von Know-how-Transfer, die deutschen Behörden könnten einmal mehr vor seiner Tür stehen. Außerdem sei jemand in Spanien auf Zahlungen gestoßen, die Schama über eines seiner Konten habe laufen lassen. Er fühle sich nicht mehr wohl in Deutschland und müsse unverzüglich nach Portugal. Er benötige dringend den neu kopierten Satz Unterlagen für Ahmand Schama, der das Geschäft ohne Verzug erledige. Was aus ihr werde, wollte Anna wissen. „Du bringst mir den Satz Dokumente“, entgegnete er, „ich verschwinde und übergebe sie an Schama. Du wartest, bis ich grünes Licht gebe, dann triffst du mich an der Algarve.“


    „Erstens“, sagte sie, „sind bei der Auswertung gewisse Schwierigkeiten aufgetreten, du hast im Laufe der Zeit mehr als einmal falsch abgespeichert. Bis sämtliche Daten hervorgeholt, aufbereitet und in die richtige Reihenfolge gebracht sind, dauert es noch eine Weile. Ich kann die Spezialisten nicht auswechseln. Und zweitens werde ich, wenn das Geschäft durchgeführt ist, von dir nichts mehr oder erst in einem Jahr wieder hören.“


    „Nein, ich hole dich sofort, und wir heiraten“, antwortete er mit Entrüstung in der Stimme, war aber froh, dass sie einen möglichen längeren Zeitverlauf der Aktion in ihren Vorstellungen berücksichtigte. Gleichzeitig dachte er an die Aussage der Holländerin, sie habe sich Gedanken über das Ausschalten von Anna gemacht. Als er ihr vorschlug, am Abend nach Singen zu kommen, um den weiteren Verlauf zu besprechen, erklärte sie, sie sei momentan in der Firma überbeschäftigt. Es entstand eine kurze Pause, ehe er vorschlug: „Wir müssen über meine Abreise dringend reden. Ich muss unverzüglich weg und auf Umwegen nach Portugal. Du beendest in der Zwischenzeit die Kopierarbeit und bringst das gesamte Paket nach Spanien oder Portugal. Dich verdächtigt kaum jemand, wenn du wegfährst. Wir übergeben das Material gemeinsam an Ahmand Schama und kassieren auch gemeinsam.“


    Sie zeigte sich mit seinem Vorschlag grundsätzlich einverstanden, erklärte aber, er solle seine Wohnung aufgeben, seine Abreise vorbereiten, sie könnten sich im letzten Moment unterwegs, beispielsweise in Basel, treffen. Sie übergebe dann den ganzen Datensatz. Auf diese Weise trete sie, falls er intensiver observiert werde, nur am Rande in Erscheinung. Er war nicht einverstanden, fügte sich aber, als sie keinen anderen Vorschlag annahm.
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    Nach dem Telefongespräch spürte Anna Vontobel ein Kribbeln bis in die Fingerspitzen. Sie wusste, jetzt war der Moment gekommen. Sie musste handeln und durfte keine Zeit verlieren. Sie besprach den Fall mit Werner Schneider und bat ihn, die Arbeiten unter größter Vorsicht zu beschleunigen und die Dokumente zu ordnen. Er nickte, holte mit Hochdruck letztes Material aus dem PC und erklärte, jetzt sei er bereit, mit ihr bis ans Ende der Welt zu gehen, er habe im Leben noch nie eine so unternehmungsfreudige Frau gekannt. Solche Worte hörte sie gerne. Sie sah in Werner Schneider einen ehrlichen Partner, dem sie vertrauen konnte, einer, der kein Hasardeur wie Gärtner war. Sie fand ihn zwar ein wenig naiv und leicht zu überzeugen. Er war keiner, den man bewunderte, aber einer, den man liebhaben konnte. Eberhard Gärtner hingegen hatte sie anfänglich bewundert. Seine rücksichtslose Art, gepaart oft mit Herzlichkeit, sein Draufgängertum und sein weltmännisches Auftreten hatten sie lange Zeit fasziniert. Hingegen desillusionierten sie seine Lügen und die Unzuverlässigkeit. Jetzt spürte sie, dass der Krug zum Brunnen gegangen und am Überlaufen war. Sie hatte Gärtner hundertmal geglaubt und war hundertmal enttäuscht worden. Auch hatte sie ihm jedes Mal wieder vergeben. Mit Werner Schneider war das anders. Er war ehrlich, sympathisch, anhänglich und fraß ihr aus der Hand. Hinter ihm lauerte kein diabolischer Abgrund.


    Eines Abends traf sie im Geheimen den Turkmenen Asgabat und besprach mit ihm den Deal. Sie präsentierte eine Inventarliste mit den Namen, Überschriften, Stichworten und Nummern aller Dokumente, die Werner Schneider herauskopiert hatte. Sie bat ihn, ihr eine Summe für deren Verkauf zu nennen. Asgabat zeigte sich begeistert und bat, die Liste kontrollieren zu dürfen, um den Preis zu bestimmen. Sie vereinbarten einen Code, mit dem er den Betrag in einer E-Mail unerkenntlich übermitteln würde. Er bot 3,5 Millionen Euro, sie verlangte 4,5 Millionen. Schließlich einigten sie sich auf vier und vereinbarten, Übergabe und Bezahlung auf der Insel Jersey über eine ausländische Bank, die den Betrag von dort aus auf die Cayman Islands überweisen musste. Asgabat erklärte, zwei Wissenschaftler würden ihn zur Übergabe begleiten und Einsicht in die Dokumente nehmen. Sie hätten in ihrem und seinem Beisein festzustellen, ob sie dem Versprochenen entsprächen. Dem hatte Anna Vontobel nichts entgegenzusetzen.


    Werner Schneider war nicht nur in Anna verliebt, er war auch begeistert von ihr. Sie hatte als Frau Bewegung in sein eher monotones Leben gebracht und ihm die Tür zu einer neuen Welt geöffnet. Nicht im Traum hatte er zuvor an die große, internationale Welt gedacht. Jetzt arbeitete er mit einer Frau in einer geheimen Sache zusammen, über die er nur wenig wusste, obwohl er technisch geschult war. Anna hatte erklärt, sie verstehe überhaupt nichts von Technik und betrachte die Dokumente als ein Buch mit sieben Siegeln, aber alles sei von größter Bedeutung. Sie wisse, dass Eberhard Gärtner solche Dokumente, unzählige Pakete mit Präzisionsteilen, mit Instrumenten und Messgeräten aus Deutschland, der Schweiz und Österreich ans Mittelmeer gebracht habe. Dort nahm ein Schama-Mitarbeiter die Fracht in Empfang und leitete sie in den Nahen Osten weiter.


    Werner Schneider traf sich einmal mit Richard Walter auf ein Bier. Dieser erzählte von seinem Unglück mit Gärtner, sparte nicht mit herablassenden Ausdrücken und ließ kein gutes Haar am Architekten. Er gab sich Mühe, nichts Negatives über Anna Vontobel verlauten zu lassen, konnte aber die Bemerkung nicht unterdrücken, er begreife nicht, wieso eine Frau jahrelang mit einem Verbrecher zusammengewesen sei. Schneider verteidigte sie und meinte erklärend, Gärtner sei kein feiner Mann, das sei hinreichend bekannt, er habe Anna während langer Zeit ausgenutzt. Er habe sie aber aus den Fängen des Hochstaplers befreit. Er war dann froh, als sich Walter verabschiedete und ihm eine glückliche Zukunft mit seiner Freundin wünschte.


    Richard Walter traf nun seine ehemalige Gattin öfter, die in einer Ortschaft außerhalb Zürichs wohnte und einige Zeit zuvor eine Stelle in einer Geschenkboutique angenommen hatte. Sie arbeitete engagiert, pflichtbewusst, lernte selbständig zu entscheiden und Verantwortung zu übernehmen. Da sie abends häufig länger als üblich im Geschäft blieb, kam sie zur Einsicht: Man werde heute im Beruf gefordert, es gehe nicht ohne Leistung. Solche Aussagen hatte sie früher ihrem Mann nicht abgenommen und mehr als einmal gesagt, er gehe morgens aus dem Haus und lasse sie in der Arbeit ersticken. Nach Jahren der Trennung dachte sie mehr als einmal, ihre Ehe sei nicht so schlecht gewesen, wie sie sie damals empfand. Eines Abends bei einem gemeinsamen Nachtessen schlug sie sogar vor, mit ihrem ehemaligen Mann für einige Tage in den Süden an die Côte d’Azur zu reisen. Das würde sie auf neue Gedanken bringen.
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    Ahmand Schama ließ via Liegenschaftsverwaltung Späth Gärtner die Mitteilung zukommen, er erwarte seinen Anruf. Der Architekt telefonierte von Bregenz aus, wurde mehrmals verbunden, ehe er Schama am Draht hatte. Dieser teilte mit, er habe die Kopien verkauft, und zwar den Brasilianern, die reumütig zurückgekommen seien. Sie hätten einen höheren Betrag bezahlt als den ursprünglich diskutierten. Er werde ihm die 30.000 Euro Provision, aufgeteilt in drei Tranchen, auf seine Konten in Spanien und Portugal überweisen. Als Gärtner aufbegehrte, das sei zu wenig, antwortete der Syrer: „Wir sprachen von einem Betrag in dieser Höhe. Ich weiß genau, was ich damals sagte und wie viel dieser Deal verträgt. Jetzt hast du noch ein Set Kopien, die ich wie vorgesehen nach Turkmenistan verkaufe. Ich sagte, da springe ein wenig mehr heraus. Zusätzlich wartet in Tadschikistan noch ein weiterer Interessent. Ich werde deine Unterlagen nochmals kopieren und sie zusätzlich verkaufen. Im Falle von Turkmenistan verdopple ich deine Provision.“


    Als Eberhard Gärtner erneut protestierte, der Turkmene habe von mindestens einer oder zwei Millionen gesprochen, sagte Schama: „Ich erklärte schon mehrmals, Geschäfte mit delikatem Material sind so gefährlich wie die Menschen, die damit umgehen. Falls du den Deal alleine machen möchtest, wäre das schade um das zweite Set Kopien. Du wirst nicht weit damit kommen. Diese Art von Geschäft ist mein Business.“


    Nach kurzem Gespräch sagte Schama, er diskutiere nicht weiter, er erwarte die Unterlagen in Marseille. Um keine Spur zu hinterlassen, empfehle er den Weg durch den Brenner nach Italien, im dichten Autobahnverkehr bis Genua erkenne ihn niemand. Problemlos sei es ebenfalls bis Monaco und von dort nach Toulon oder Marseille, den Treffpunkt gebe er in letzter Minute bekannt. Er müsse ihn nicht speziell darauf aufmerksam machen, vorsichtig zu sein. Gärtner erklärte sich einverstanden und vereinbarte ein Signal bei der Abreise und eines für unterwegs, um seine Position zu markieren. Nach dem Telefongespräch rief Gärtner von Bregenz aus Anna Vontobel an und wollte wissen, wann die Unterlagen vorlägen, er müsse das Material abliefern. Anna antwortete, die Spezialisten bereinigten letzte Schwierigkeiten, in einer Woche sei man so weit. Gärtner wurde ungeduldig, es sei unmöglich, nochmals eine Woche verstreichen zu lassen, Schama erwarte ihn in Marseille. Anna verkürzte den Termin auf fünf Tage und erklärte, sie bringe ein verschnürtes Paket in einer Sporttasche am Samstag nach Singen. Sie habe eine Inventarliste vom Inhalt angefertigt, die er separat aufbewahren müsse. Eberhard Gärtner war zufrieden und fuhr nach einem vorzüglichen Essen in seine Wohnung zurück. Er begann sein Habseligkeiten zu packen, bezahlte offene Rechnungen, vereinbarte mit der Verwaltung die Wohnungsabnahme und bereitete möglichst ruhig seine Abreise vor, damit sie niemandem auffiel.


    Anna Vontobel erschien am Samstag mit einer Sporttasche und übergab ihm zwei verschnürte Pakete samt einer Inventarliste. Sie betonte, alles sei kontrolliert, er solle die Liste lesen, aber die beiden Pakete nicht öffnen, sie habe die Kopien und CDs in Geschenkpapier verpackt und sie mit der Adresse einer Familie angeschrieben. Am besten sei, beide Pakete zwischen die Wäsche zu legen, damit alles unverdächtig aussehe, außerdem wisse er ja, wie man Dokumente schmuggle. Eberhard Gärtner war so auf die Liste und die Pakete fixiert, dass er kaum wahrnahm, was sie sagte. Er sah vor sich seine Reise und vor allem die Bezahlung. Ein letztes Mal würde er mit gefährlichen Dokumenten in den Süden reisen und sich dann für einige Zeit in Portugal ruhig verhalten. Bevor sie sich verabschiedeten, verlangte sie von ihm einen Betrag für die Bezahlung der Computer-Spezialisten. Widerwillig stellte er einen Check aus. Anna kannte einige Konten und wusste, dass die Summe gedeckt war. Als sie ihn fragte, was jetzt mit dem Turkmenen Asgabat geschehe, gab er zur Antwort: „Wenn er dich kontaktiert, sage ihm, ich sei mit Schama zusammen, der den Handel mit ihm direkt ausführe. Es kann ihm egal sein, von welcher Seite er die Unterlagen bekommt.“


    Auf ihre Frage, wie es mit ihr weitergehe, holte er zu einer pathetischen Rede aus: Sobald er an der Algarve eingerichtet sei, gebe er Bericht. Die Frage, ob sie im eigenen Fahrzeug kommen solle, beantwortete er positiv. In seinem Hochgefühl fiel ihm ihre Erregung nicht auf. Sie konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken, obwohl sie sicher war, er würde die Pakete nicht öffnen. Sie hatte einige schlecht belichtete Kopien von Geräten und Maschinenteilen sowie unleserliche CDs, vor allem aber leere Blätter in die Geschenkpackung gelegt. Ihr stand eine abenteuerliche Woche bevor. Zusammen mit Werner Schneider hatte sie alles für die Reise auf die Insel Jersey vorbereitet. Mit dem Turkmenen Asgabat waren Ort und Zeitpunkt der Übergabe abgesprochen. Sie hatte ihn über Gärtners Verhalten informiert, der Ahmand Schama als Partner und Relaisstation einbezogen habe. Asgabat meinte, er sei nicht an Schama interessiert, das Geschäft werde mit ihr abgewickelt, erstens verlange der Syrer mehr, und zweitens sei er als Partner zu wenig vertrauensvoll. So habe er vernommen, sein Nachbar Tadschikistan stehe ebenfalls mit Schama im Gespräch für ein ähnliches Geschäft, man sei dort bis jetzt noch nicht zum Abschluss gekommen, er vermute, der Orientale habe das Material abermals einem anderen verkauft. Selbst Dr. Abdul Qadeer Khan, der eng mit Schama zusammengearbeitet habe, betrachte ihn nicht mehr als vertrauenswürdig.
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    Kurz von Gärtners Abreise rief Lisa Jansen an, er solle in einer Stunde von einer öffentlichen Sprechstation aus zurückrufen, sie befinde sich auf einer Poststelle in Malaga. Er antwortete, er befinde sich auf dem Sprung in den Süden, er rufe zurück, schnappte dann aber auf, es gehe um die Geldüberweisungen. Er erfuhr, ihr Unternehmen habe von den spanischen Behörden erfahren, eine Bezahlung für das in den mittleren Osten gelieferte Uran sei über eines seiner Konten abgewickelt worden. Vorläufig passiere nichts, allerdings müsse sie zuerst diese Altlasten beseitigen. Erneut kam Gärtner ins Schwitzen. War das ein Schlamassel mit der damaligen Benutzung seiner Konten! Furchtbar, dass der Syrer seine Bankverbindung missbraucht und ihn angelogen hatte, aber er hatte für die Benutzung des Kontos und die Zusatztransporte eine anständige Provision bezahlt. Jetzt dachte er: Mitgegangen, mitgehangen!


    Der Holländerin teilte er mit, er fahre im Auto via Italien und Frankreich nach Spanien, alsdann weiter an die Algarve, er gebe seinen provisorische Wohnsitz in Deutschland auf und rufe von unterwegs an. Man könne dann ein Treffen vereinbaren und das Weitere besprechen. Ihre Mitteilung ließ ihm den Tag hindurch keine Ruhe, und er regte sich furchtbar auf, dass über sein Konto gelaufene Zahlungen im Nachhinein Schwierigkeiten machten. Er hätte sogleich losfahren oder sich verkriechen wollen. Schon die aufregenden Ereignisse der letzten Monate und Wochen hatte er als zu viel empfunden. Zuerst kam dieser Asgabat mit seinem Angebot, dann das komplizierte Herausfiltern der Daten, die Blitzreise nach Portugal, dort ein Einbruch im Ferienhaus, dann Schama, der das Geschäft an sich riss, die Enttäuschung über die zu geringe Provision, die versprochene Heirat, die Mitteilungen von Lisa mit den dazugehörenden Belastungen. Dieser Wust von Problemen lag ihm auf dem Magen. Wie konnte er sich aus der Affäre mit Anna ziehen? Sie einmal mehr hinhalten? Die Holländerin hatte gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, sie auszuschalten.


    Gärtner begab sich kurz zur ehemaligen Baustelle. Er unterhielt sich mit dem anwesenden jungen Bauführer und bat ihn um Benutzung seines Telefons. Nach mehreren ergebnislosen Versuchen erreichte er Ahmand Schama in Beirut und sagte, er reise ab und gebe tags darauf seine Koordinaten bekannt. Dann erwähnte er den Geldtransfer-Bericht der Holländerin. Schama lachte und entgegnete, diese Geschichte liege einige Jahre zurück, die damaligen Lieferungen seien bedeutungslos, die Weltpolitik habe alles über den Haufen geworfen. Falls er angeklagt würde, solle er abstreiten und sagen, er sei betrogen worden. Im Übrigen könne man ihm wegen ein paar Überweisungen keine Straftat anhängen. Beweise über Transporte gebe es nirgends, das Uran sei zu Abdul Qadeer Khan gegangen, der dessen Herkunft nicht bestätige.


    Gärtner liquidierte sämtliche Papiere, entfernte Gegenstände, die nicht zur Wohnung gehörten, übergab die Schlüssel der Verwaltung, meldete sich bei der Verwaltung ab und fuhr, gemäß Schamas Anleitung, Richtung Österreich. Die Erfahrung, die er bei seinen Kurierdiensten gesammelt hatte, ließ ihn vorsichtig reisen. Er fuhr durch den Arlberg und Brenner ins Südtirol, immer darauf achtend, dass ihm kein Fahrzeug folgte. Er fuhr bis über Mailand hinaus, übernachtete in einem Motel und gab verschlüsselt seinen Standort bekannt.

  


  
    57


    Bevor Eberhard Gärtner tags darauf die Grenze nach Frankreich überquerte, teilte er Ahmand Schama seine Position mit. Dieser erklärte, er solle Richtung Toulon weiterfahren, vor der Stadt von der Autobahn wegbiegen und der normalen Route Nationale bis zur Ortschaft Bandol folgen. Nach der Autobahnabfahrt sei es wichtig, nochmals per Signal seinen Standort durchzugeben und zum Bahnhof Bandol zu fahren. Dort erwarte ihn ein dunkelblauer Renault Espace mit einem 75er Nummernschild. Der Fahrer trage eine weiße Schirmmütze mit der Aufschrift „Nizza“ und zeige seinen Fahrausweis. Er solle ihm im Bahnhof seine Tasche übergeben und sofort weiterfahren. Verpflegen könne er sich später.


    Eberhard Gärtner fuhr in zweieinhalb Stunden bis Toulon, avisierte unterwegs seine Position und erreichte den Bahnhof, kurz bevor der dunkelblaue Renault Espace eintraf. Die Tasche übergab er kommentarlos, und beide fuhren unverzüglich weg. Gärtner aß in La Ciotat, nahm wieder die Autobahn, fuhr bis Nîmes und von dort aus weiter westwärts bis Perpignan. Er suchte ein unscheinbares Hotel, in dem er noch nie übernachtet hatte. Die Angewohnheit, Hotels, Raststätten, Tankstellen und Restaurants ständig zu wechseln, war ihm bei seinem Kurierdienst in Fleisch und Blut übergegangen. Schama hatte ihm beigebracht, bei permanenten Wechseln sei es für einen Überwacher schwierig, Vergangenes und Aktuelles zu kombinieren. Am Abend saß er in einem Restaurant unter Platanen, trank einen Riccard, sah den Vorbeigehenden zu, ruhte aus und telefonierte dann mit der Holländerin. Sie vereinbarten ein Treffen in einer Ortschaft in der Nähe von Valencia. Er wollte mehr über das in Aussicht gestellte Geschäft erfahren. Sie erklärte, alles sei in bester Ordnung, aber zu riskant, am Telefon darüber zu reden, seine Gespräche könnten auch im Ausland überwacht werden. Es juckte ihn ebenfalls in den Fingern, Ahmand Schama anzurufen, um abzuklären, ob er die Dokumente erhalten habe, und wie es um die Überweisung stehe. Er ließ es bleiben, weil Schama jedes Mal, wenn er sich nach einer Bezahlung erkundigte, ungehalten reagierte. Nach zwei Tagen anstrengender Fahrt ging er früh zu Bett.


    Am Morgen nahm er sich Zeit für das Frühstück, fuhr erst gegen zehn Uhr weg, da nur etwa fünfhundert Kilometer vor ihm lagen. Er gönnte sich unterwegs einen kleinen Imbiss und traf bereit um fünfzehn Uhr am Bestimmungsort ein. Da Lisa Jansen noch nicht angekommen war, stellte er den Wagen in den Schatten und döste friedlich vor sich hin. Er war gespannt auf ihren Vorschlag. Jäh riss ihn das Telefon aus seinen Träumen. Er vernahm Schamas Stimme, die schneidend fragte: „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    Verwirrt fragte er, was er damit sagen wolle. Schama fuhr mit eisiger Stimme fort: „Dein als Geschenk verpacktes Paket enthält ein paar verwaschene Papierkopien und leere CDs. Willst du mich betrügen, oder hat dir jemand die Dokumente abgenommen?“


    Am liebsten hätte Gärtner geschrien. Er schluckte zweimal leer und brachte nur heraus: „Das war Anna!“


    Was mit Anna gewesen sei, wollte Schama wissen, er arbeite mit ihm und nicht mit Anna Vontobel. Eberhard Gärtner erklärte stotternd, Anna habe die Computerspeicher zusammen mit einem Spezialisten für ihn ausgewertet und ihm vor der Abreise das verschnürte Paket samt Inventarliste übergeben. Ob er es nicht kontrolliert habe? Kleinlaut gab er zu, er habe das Paket ohne Kontrolle angenommen und sich auf seine Partnerin verlassen, die in all den Jahren immer zuverlässig gewesen war. Er werde unverzüglich anrufen und abklären, was vorgefallen sei, er könne sich die Verwechslung nicht erklären. Schama sagte in seltsamem Ton, er solle ihm sofort Bericht geben, und fragte noch, wo er sich befinde, ehe das Gespräch beendet wurde.


    Nach sechzehn Uhr traf auch Lisa am vereinbarten Ort ein und fand einen aufgelösten Eberhard Gärtner vor, der ihre Fragen kaum beantwortete. Aus seinen Wortfetzen erfuhr sie, dass er falsche Dokumente aus Deutschland an die Côte d’Azur gebracht und von Schama abgekanzelt worden war. Er war mutlos, untröstlich und wusste nicht, was er tun sollte. Um ihn zu beruhigen, schlug sie vor, sie gehe aufs Zimmer, ziehe sich um, dann könnten sie miteinander aufs Land fahren und in Ruhe reden. In seinem Zustand benötige er eine Abwechslung. Als sie weg war, sprang er in seinen Wagen und raste wild durch die Gegend. Irgendwo setzte er sich in ein Restaurant und versuchte eine Verbindung zu Anna herzustellen. Erfolglos. Aufgeregt tippe er auf seinem Handy herum, vergaß das vor ihm stehende Bier und schimpfte leise. Etwa eine Stunde später war sie am Draht. Wie ein Gewitter donnerte er los und übergoss sie mit Anklagen. Sie gab keine Antwort, sondern sagte nur, er solle vernünftig erklären, was er auf dem Herzen habe. Aufgeregt erklärte er, sie habe ihm ein Paket mit leeren CDs und unleserlichen Dokumenten mitgegeben, und fragte, ob sie das echte Material weggeworfen oder vernichtet habe. Sie gab zur Antwort, das Missgeschick tue ihr leid, sie sei der Meinung, sie habe alles ordnungsgemäß verpackt, sie wisse nicht, ob und wo es einen Fehler gegeben habe. Als er aufgebracht schrie, sie solle ihm die richtigen Dokumente schleunigst per Kurier zustellen oder noch besser selbst bringen, antwortete sie, selbstverständlich suche sie die Originale und lasse sie ihm überbringen. Als er insistierte, sie solle selbst losfahren, entgegnete sie, das ginge leider nicht, sie habe sich entschlossen, nach dem Stress der letzten Wochen für einige Tage wegzufahren. Mit vibrierender Stimme herrschte er sie an, wenn sie jetzt, da ein lebenswichtiges Problem zu lösen sei, unbedingt in Urlaub fahren wolle, so solle sie mit den Dokumenten nach Spanien kommen, er warte in Barcelona. Und dann beging sie den Fehler ihres Lebens, indem sie antwortete, sie habe bereits für übermorgen einen Flug nach Jersey gebucht, dort werde sie von Freunden erwartet. Er tobte noch eine Weile, ehe sie das Gespräch unterbrach und keine weiteren Anrufe mehr entgegennahm. Es brodelte in ihm, warum musste diese blöde Kuh ausgerechnet jetzt verreisen?


    Unverzüglich suchte er Kontakt mit Schama, den er über die Nummer erreichte, auf der ihn dieser angerufen hatte. Er schilderte sein Gespräch und erklärte immer noch mit bebender Stimme, das Paket sei morgen oder übermorgen garantiert in Barcelona. Ahmand Schama gab zuerst keine Antwort, bis folgende Worte über seine Lippen kamen: „Freund Eberhard, dir ist wahrscheinlich bewusst, dass man mit mir keine Spiele treibt. Sollten Anna oder du hinter meinem Rücken eine separate Vorstellung inszenieren, so gibt es kein Pardon.“


    „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist“, wimmerte Gärtner. „Anna ist zuverlässig und frisst mir aus der Hand. Sie möchte mich seit Jahren heiraten. In den letzten Wochen zeigte sie sich zwar abweisend und kurzangebunden.“


    „Mir kommt der Gedanke“, sagte Schama, „deine Geliebte ist mit den Dokumenten durchgebrannt und möchte den Handel selbst abschließen. Wohin reist sie?“


    „Sie erwähnte Jersey, sie treffe dort Freunde“, gab er zur Antwort.


    „Gut. Ich nehme die Sache an die Hand, bleib auf Empfang!“ Das Gespräch war beendet.


    Er fuhr mit einem Stein auf der Brust ins Hotel zurück, spürte dabei aber eine kleine Erleichterung, denn Schama hatte ihm einen kleinen Teil des Problems abgenommen. Er war überzeugt, der Syrer würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Anna in Jersey zu schnappen. Was blieb anderes übrig, als zu warten? Er war durcheinander und erzählte der Holländerin, entgegen seiner Gewohnheit, die Geschichte mit den Kopien und schilderte das Erlebnis mit Anna Vontobel. Sie lächelte und meinte, das Schicksal habe den richtigen Weg eingeschlagen, jetzt sei er sie los. Er schüttelte den Kopf und entgegnete: „Ja, als zukünftige Gattin. Ich sagte schon früher, sie kennt meine finanziellen Verhältnisse und meine Steuerhinterziehungen.“


    Die Holländerin meinte, er befinde sich in Spanien, also aus der Schusslinie, jetzt sei es Zeit, die Vergangenheit zu vergessen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren.
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    Als Anna Vontobel und Werner Schneider in Jersey aus dem Flugzeug stiegen, spürten sie die warme, aber frische Luft. Sie atmeten tief ein, blickten einander an und lachten. Alles hatte geklappt, jetzt stand nur noch die Übergabe bevor. Sie nahmen ein Taxi nach St. Brelade zum Fünf-Sterne-Hotel Atlantic und bezogen ein Zimmer mit Meerblick. Ihr Paket lag zuunterst im Koffer. Werner Schneider deponierte die dicke Verpackung mit den Dokumenten im Hotelsafe. Vom Gartenrestaurant aus wählte Anna die Nummer, die sie von Asgabat erhalten hatte. Sie erreichte ihn in London, es habe mit der Flugverbindung nicht geklappt, er sei mehrmals umgestiegen und verspätet. Daher machte sie mit ihm auf den folgenden Tag in der Hauptstadt St. Helier im Revere Hotel zum Mittagessen ab. Sie begaben sich am Nachmittag auf einen Ausflug zur St. Queen’s Bay, spazierten in der Parkanlage und befanden sich zum Aperitif wieder im Hotel. Der Ausflug, das schöne Wetter und das Getränk mit Gin lösten die beim Anruf von Asgabat aufgetretenen Bedenken. Sie waren in Ferienstimmung, obwohl die Anspannung vor dem großen Geschäft beide spürten. Sie genehmigten sich ein feudales Nachtessen mit einer Flasche Bordeaux, zogen sich bald zurück und verlebten eine Liebesnacht in Freiheit. Sie schmiedeten Pläne, wie ihr Leben in Costa Rica oder auf einer Karibikinsel aussehen könnte. Obwohl sie in Zürich bereits die meisten Brücken abgebrochen hatten, war geplant, nochmals zurückzureisen, um letzte Details in Ordnung zu bringen und sich auf der Einwohnerkontrolle abzumelden. Das Geld der Turkmenen befand sich zu dieser Zeit dann bereits auf den Cayman Islands.


    Tags darauf verbrachten sie den Morgen im Liegestuhl am Swimmingpool. Sie holten das Paket erst aus dem Hotelsafe, als sie in der Lobby auf das Taxi warteten. Als der Taxichauffeur eintrat, wurden beide nochmals an den Empfang gerufen, um für die Paketherausgabe zu unterschreiben. Sie ließen ihr Handgepäck samt dem Paket unbeaufsichtigt. Als sie sich umdrehten, war es verschwunden, und sie sahen das Taxi wegfahren. Sie schrien nach der Polizei und beschworen den Hotelangestellten, das Taxi zu verfolgen.


    Anna Vontobel tobte und kreischte wie ein feuerspeiender Vulkan den Hotelangestellten an, wieso er sie genau im Augenblick als der Taxifahrer eintrat, zum Unterschreiben gerufen habe, er stecke mit dem Fahrer unter einer Decke. Der Mann am Desk blickte sie erstaunt an und antwortete, er wisse nicht, wovon sie rede. Eine Viertelstunde später erschien ein Polizist, nahm einen Rapport auf und versprach, eine Suche einzuleiten. In ihrer Verzweiflung rief Anna Asgabat im Revere Hotel an. Er fragte fast entrüstet, warum sie nicht erscheine. Stockend erzählte sie, vor einer Stunde hätte ihnen ein Taxifahrer das Paket gestohlen. Die Polizei sei verständigt, wisse aber nichts vom geheimen Inhalt. Sie stehe ohne die Dokumente da. Dem Angerufenen blieb die Sprache weg. Mit blecherner Stimme fragte er: „Machen Sie einen Scherz? Wollen Sie mich betrügen? Oder sind Sie auf mehr Geld aus?“


    Anna Vontobel seufzte und brachte nur mit Mühe heraus, leider stimme, was sie gesagt habe, sie frage sich aber, ob nicht er sich die Dokumente kostenlos angeeignet habe. Außer ihnen beiden habe niemand vom Deal auf Jersey gewusst. Beim Wort Jersey blitzte es im Kopf auf, und sie erinnerte sich an ihr Telefongespräch mit Eberhard Gärtner. Sie hatte erklärt, als er sich wie ein wütender Stier aufführte, sie treffe Bekannte auf Jersey. Dies musste er Schama mitgeteilt haben, der zu diesem Zeitpunkt den falschen Paketinhalt in den Händen hielt. Der Syrer musste blitzschnell kombiniert, gehandelt und den raffinierten Überfall auf der Kanalinsel organisiert haben. Obwohl sie überzeugt von Schamas Schachzug war, durfte sie die Schlappe vor Asgabat nicht zugeben, sondern musste versuchen, ihm die Schuld zuzuschieben, denn nur er und sie waren informiert gewesen. Sie trafen einander eine Stunde später. Es gab Erklärungen und beidseitige Beschuldigungen, dann ging man wortlos auseinander. Der Verlust drückte wie Blei. Was konnte sie tun? War das sorgfältig eingefädelte Geschäft futsch, ihre ganze Arbeit entwertet? War die geplante Auswanderung nach Costa Rica ins Wasser gefallen? Sie und Werner Schneider saßen vor dem Hotel, tranken Kaffee, seufzten und blickten einander ungläubig an. Für Anna Vontobel war dieses Unglück schrecklicher als der Tod eines Familienangehörigen.
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    Die Walters trafen einander wieder regelmäßig und gewöhnten sich einmal mehr aneinander, allerdings mit dem Unterschied, dass Richard immer noch unter der von seinen Misserfolgen verursachten Wunde litt und nur zum Teil über die Vergangenheit hinwegkam. Dies ärgerte Cecilia Walter, und sie glitt unbewusst wieder in ihr ehemaliges Verhalten hinein. Vermehrt beharrte sie aus diesem Grund auf ihrem vermeintlichen Recht und kritisierte. Trotz der früher eingetretenen Zäsur bestand sie wiederholt auf gegensätzlichen Ansichten. Die Teilzeitarbeit in der Boutique hatte ihr nach kurzer Tätigkeit großes Vertrauen eingeflößt. Sie war selbstsicherer geworden und genoss Verkaufserfolge. Sie betonte ihre Fähigkeiten und erwähnte mehr als einmal, Kunden hätten sie gelobt. Diese Verwandlung zum Guten einerseits überdeckte anderseits die alte Gewohnheit zu Kritik und Belehrung nicht. Sie urteilte zwar nicht mehr beleidigend, bewertete die Welt wieder oder immer noch aus ihrer Sicht und teilte Menschen in Kategorien ein. Auf der einen Seite stand sie verändert im Leben, auf der anderen gelang es ihr nicht, sich von der Person zu lösen, die sie einmal gewesen war. Ihre Idee, gemeinsam in die Ferien zu fahren, realisierte sich nicht. Termine konnten nicht angepasst werden. Sie fuhren mehrmals für zwei Tage in die Berge, genossen den Aufenthalt, gingen aber am Ende, von den Diskussionen ermüdet, ernüchtert zurück in die eigene Wohnung.


    Richard Walter traf einmal zufällig auf Werner Schneider, der ihm bei einem Kaffee erzählte, sein Verhältnis zu Anna Vontobel sei nach einem Aufenthalt auf der Insel Jersey zerbrochen. Dort sei ihnen ein Unglück zugestoßen, das Anna verändert habe. Obwohl eine Heirat vereinbart gewesen war, habe sie ihn fallengelassen. Das sei ein Schlag gegen seine Person und ein Schock sondergleichen gewesen, der ihn verletzte. Er leide immer noch. Er sei bereits einmal verheiratet gewesen und habe sich damals vorgenommen, keine Dummheit mehr zu begehen. Die Affäre mit Anna sei eine Idiotie gewesen, er habe sich noch nicht erholt. Blöderweise habe er viel Arbeit für sie geleistet und dadurch viel Geld verloren. Das sei bitter! Sie sei von diesem Hochstapler Eberhard Gärtner nicht losgekommen und zu ihm an die Algarve gezogen. Er wolle sein vor Jahren gegebenes Versprechen einlösen und sie heiraten. Viel mehr brachte Richard Walter aus Schneider nicht heraus, dessen Geschichte seine eigene Vergangenheit tangierte. Eberhard Gärtner, dieser Schweinehund, stürzte immer wieder Menschen ins Unglück. Dabei hielt er einmal mehr den Kopf über Wasser! Schneider hatte gesagt, Anna befinde sich bei ihm an der Algarve. Zweifellos lag der Kerl im Liegestuhl an der Sonne und lachte sich ins Fäustchen. Er hatte wieder einmal gewonnen! Ob er nicht doch an die Algarve reisen sollte? Werner Schneider könnte die Adresse besorgen. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr beschäftigte ihn der Gedanke, er müsse eine Waffe oder einen Sprengsatz kaufen und nach Portugal reisen.


    Von seinem ehemaligen Arbeitgeber hörte er, obwohl die Affäre Brugger seit langem abgeschlossen war, es gebe erneut Beamte und Journalisten mit Fragen. Die Freilassung eines Brugger-Sohns habe den Fall aufgewärmt. Man höre wieder regelmäßig an Stammtischen, ob die eigene Bombe schon zusammengebaut sei. Auch aus dieser Ecke vernahm Richard Walter, mit der Vernichtung der Konstruktionsunterlagen hätten die schweizerischen Bundesräte wie blutige Anfänger gehandelt und damit ohne Gegenleistung eine Anleitung zur Herstellung einer Atombombe aus der Hand gegeben. Es hieß, der schweizerische Justizminister, der sonst zu jeder Zeit alle belehrte, habe in den USA leichtgläubig einen Befehl entgegengenommen und öffentlich erklärt, die heiklen Dokumente aus Sennwald müssten vernichtet werden. Mit der Vernichtung schaffte er Beweise aus der Welt, die bei einem Prozess Licht in die Affäre gebracht hätten. Er schloss das Dossier eigenmächtig.


    Der Gedanke, den Hochstapler Eberhard Gärtner auszulöschen oder ihm einen bleibenden Denkzettel zu verpassen, ließ Richard Walter nicht mehr los. Er beschaffte sich bei Werner Schneider Gärtners Adresse, kaufte sich eine Landkarte sowie einen Reiseführer von Portugals Südregion und befasste sich gedanklich mit der Gegend. Er hielt Ausschau nach einer Pistole, die er als Tourist im Autogepäck unbemerkt mitführen könnte. Seiner ehemaligen Gattin erzählte er nichts von seinen Plänen. Sie hätte aufbegehrt und von ihrer Warte aus hundert Argumente dagegen ins Feld geführt. Er war überzeugt, sie hätte ihm am Schluss noch Anleitungen gegeben, wie er seine Wäsche und die übrigen Dinge in den Koffer zu packen habe. Das wollte er vermeiden. Klar war, mit einer Tat könnte er seinen Groll überwinden. Er musste Eberhard Gärtner vernichten. Laut Werner Schneider steckte seine Geliebte Anna Vontobel mit ihm unter einer Decke. Sie hatte sich für Gärtner und nicht für ihn entschieden. Werner Schneider sagte, die Verbrechernatur ihres Partners habe sie angezogen.
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    Nach Beendigung von Schamas Aktion in Jersey teilte er seinem Freund Gärtner kurz darauf telefonisch mit, er habe den Fall bereinigt und besitze die Unterlagen. Er müsse nicht betonen, dass die entstandenen Kosten von seiner Provision abgezogen würden. Eigentlich sollte er ihn für sein kindisches Verhalten bestrafen, darauf verzichte er jedoch. Der Angesprochene schluckte dreimal und gab keine Antwort. Da er noch im Hotel des kleinen Orts außerhalb von Valencia wartete und nicht wusste, wie es weitergehen sollte, empfand er Schamas Aussage wie einen Befehl: „Fahr ins Haus an der Algarve, bau wie vorgesehen das erste Ferienhaus und warte, bis ich mich melde. Ich gebe dir den Rat: Lass diese Anna Vontobel nachkommen und heirate sie meinetwegen. Sie ist eine clevere Frau, die weitaus mehr Geschick besitzt, als du je haben wirst. Wie sie als Amateurin den Coup auf Jersey mit dem Turkmenen eingefädelt und durchgeführt hat, verdient Achtung. Ich bin froh, dass sie dir unvorsichtig ihre Destination verriet. Um ein Haar hätte sie das Geschäft ohne uns gemacht und wäre mit dem Geld verschwunden.“


    Eberhard Gärtner fügte kleinlaut bei, Lisa Jansen sei bei ihm und habe vorgeschlagen, sich von ihrer Firma zu lösen und mit ihm zu arbeiten. Sie habe unter anderem von einem Geschäft mit Marokkanern gesprochen, außerdem angeboten, wenn er mit ihr arbeite, entferne sie belastende Unterlagen, die aus dem damaligen Uran-Transport noch vorlägen. Er hörte Schamas Lachen, der meinte: „Meinst du, diese kleine Mitarbeiterin wäre in der Lage, belastende Dokumente zu vernichten? Du glaubst alles, was man dir erzählt. Überlass das mir, ich löse den Fall auf meine Art. Du erwähntest, sie wisse über mich mehr als andere. In meiner Branche redet man viel. Ich empfahl dir schon vor mehr als einem Jahr, sie fallen zu lassen. Du hast nicht auf mich gehört. Wenn du die Trennung nicht bewerkstelligen kannst, besorge ich das. Tue jetzt, was ich gesagt hab! In der Zwischenzeit entferne ich die belastenden Unterlagen und komme dann wieder mit einer Aufgabe. Hast du begriffen? Und vor allem: Halte dich still.“


    „Werde ich“, entgegnete Eberhard Gärtner erleichtert und fragte schüchtern: „Wie steht es um meine Provisionen?“


    „Ich will dein Gejammer nicht mehr hören! Ich erledige das, wann es mir passt! – Ich bestrafe dich nicht, obwohl du mich hintergangen hast. Ich löse deine Probleme, weil ich dich schon lange kenne und in gewissem Sinne deine Zukunft vorbereite. Du redest wie vor dreißig Jahren in erster Linie von Geld, das jemand dir schuldet. Mein Lieber, schon hundertmal hätte ich dich zur Seite schieben oder im Meer versenken können, habe das aus einer seltsamen Zuneigung heraus nicht getan. Ich bin aber sicher, dein lästiges Fordern und die Gewohnheit, Vorteile aus allem herauszuholen, werden dir noch zum Verhängnis.“


    Das Gespräch wurde unterbrochen, und Gärtner stand belämmert da. Aber jetzt wusste er wenigstens, wie es weiterging, und was er zu tun hatte. Die Holländerin, die noch immer mit ihm im kleinen Hotel wohnte, erledigte an diesem Tag einen Auftrag in der Nähe von Barcelona. Er schrieb einen Brief, Schama habe gedroht und schicke ihn geschäftlich nach Deutschland, er könne leider nichts verraten, sie solle sich gedulden, bis sie wieder von ihm höre. Er packte, ließ die Rechnung mit der Begründung offen, die Dame bezahle, und verschwand Richtung Westen.


    Zu Hause meldete er sich beim Nachbarn, der strahlend meldete, dieses Mal sei nicht eingebrochen worden. Da Gärtner immer noch Schamas Telefongespräch in den Knochen spürte, wollte er nicht alleine bleiben. Er lud den Nachbarn mit Frau zum Nachessen ein, bezahlte anstandslos die Zeche und erwähnte auch, er werde sich jetzt an die Erstellung des ersten Ferienhauses machen. Dem Nachbarn schärfte er ein, wenn jemand nach ihm frage, solle er keine Auskunft geben, es gebe immer noch Bekannte, die nicht verstehen wollten, warum er sich endgültig in Portugal niederlasse.
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    Einen Monat später kam Anna Vontobel mit Gepäck nach Luz. Gärtner hatte in mehreren Telefongesprächen gemäß Schamas Anleitung Verständnis für ihr Verhalten im Handel mit Asgabat gezeigt, ihr verziehen, sie für die intelligente Ausführung der Aktion gelobt und gebeten, zu ihm zu kommen, jetzt werde geheiratet. Ebenfalls erwähnte er mehrmals, Schama habe ihren Ausflug nach Jersey, die Idee und die Durchführung der Aktion als gut, sie selbst als kreativ sowie bewundernswert bezeichnet. Auch er finde, es wäre gut, wenn sie als Team zusammenblieben. Außerdem betonte er, im Rahmen einer engen Zusammenarbeit, stehe einer Heirat nichts mehr im Wege, sie solle in Zürich auch letzte Brücken abbrechen. Seine Worte verfehlten die Wirkung nicht, sie war glücklich, dass das Debakel auf Jersey keine weiteren Folgen hatte. Am missglückten Abenteuer war auch ihr Verhältnis mit Werner Schneider zerbrochen. Es gab Diskussionen und Beschuldigungen, die in eine Konfusion ausarteten. Sie war der Meinung, er habe sich in einer Krisensituation nicht bewährt und sich als Partner für ein lebenslanges Zusammensein disqualifiziert, trotz menschlichen Vorteilen und Liebesbeteuerungen. In letzter Konsequenz war er eben kein Unternehmer, höchstens ein besserer Angestellter.


    Eberhard Gärtner war mit den ersten Arbeiten am Ferienhaus beschäftigt, als eines Tags plötzlich Lisa Jansen vor ihm stand. Für einen Augenblick erfasste ihn ein Schock, aber er erholte sich rasch und überspielte wie gewohnt die unangenehme Situation. Er entschuldigte sich für die heimliche Abreise aus dem Hotel außerhalb von Valencia, schob Schama in den Vordergrund, log erneut, er sei nach Deutschland gereist. Zudem habe ihn der Syrer genötigt, Anna Vontobel an Bord zu nehmen. Sie befinde sich bei ihm im Bungalow. Die Holländerin sagte, sie habe mit ihr im Haus gesprochen und erfahren, er befinde sich auf der Baustelle. Sie führten darauf das Gespräch im Schatten eines Restaurants weiter, und sie erzählte, sie habe erfahren, die Unterlagen über die Geldabwicklungen seien auf Jersey verschwunden, er solle zufrieden sein. Als er darauf hinwies, Schama habe den Fall auf seine Art erledigt, meinte sie, das sei eine beachtliche Leistung. Dann kam sie erneut auf ihren Vorschlag zu sprechen, er solle geschäftlich mit ihr zusammen das eigene Schicksal in die Hand zu nehmen und Anna ausschalten.


    Eberhard Gärtner horchte auf. Im Kopf blinkte bei diesem Hinweis eine kleine Lampe. Bestand eine mögliche Befreiung aus der bevorstehenden Abhängigkeit? Mit Annas Verschwinden wäre die Bedrohung Ehe weg. Gleichzeitig würde sich die Holländerin ins Abseits manövrieren, er würde sie keinesfalls heiraten. Scheinheilig fragte er, was sie damit meine. Sie gab zur Antwort, darüber verliere sie keine Worte, ehe er nicht in ihrem Vorschlag einwillige. Wenn er einverstanden sei, lasse sie ihren Plan ohne sein Mitwirken ablaufen. Bei Leuten wie Schama habe sie gesehen, dass man nicht selbst ausführe, sondern ausführen lasse. Was er zu tun habe, frage er verwundert. Sie antwortete: „Du gehst während zwei Tagen unter einem Vorwand über die spanische Grenze nach Huelva, quartierst dich in einem Hotel ein, verbringst dort den Abend auffällig im Restaurant des Hotels, übernachtest und kehrst nach Luz zurück, dann ist Anna weg. Du fragst den Nachbarn, ob er etwas bemerkt habe, meldest der Polizei, dein Feriengast sei verschwunden. Ich nehme nicht an, dass Anna angemeldet ist, du sagst einfach, die Frau sei in deiner Abwesenheit ohne Nachricht abgereist.“


    Er überlegte. Mit Annas Beseitigung wolle er nichts zu tun haben.


    Die Holländerin erklärte, sie beauftrage jemanden, so wie er damals seinen Bungalow durch Dritte in Brand stecken ließ. Warum sie das sage, wollte er wissen und bekam zur Antwort: „Weil ich zwei und zwei zusammenzählen kann. Ich nehme an, Schama und du haben das Ferienhaus abbrennen lassen, um Spuren zu verwischen und gleichzeitig Geld zu kassieren.“


    Erneut blieb ihm für einen kurzen Augenblick der Atem weg. Was sollte er sagen? Ihren Vorschlag annehmen? Aber drohte da nicht auf der einen Seite der übermächtige Schama mit vielen Fäden in der Hand? Auf der anderen Seite stand diese schlaue Frau, zwar ohne Macht und nicht auf Schamas Ebene, aber sie war einfallsreich, besaß Verstand und stand menschlich auf seiner Stufe. In welche Richtung sollte er blicken?
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    Eine Woche später rief Ahmand Schama an und bestellte ihn kurzfristig nach Cadiz. Eberhard Gärtner avisierte Lisa Jansen, er verreise per Schiff für zwei bis drei Tage und erklärte sonst nichts. Einen Tag später verbrachte er den ganzen Tag auf einem Ausflugsschiff, das an einigen Orten im Golf der Costa de la Luz andockte. Am Abend traf er Schama im Parador de Cadiz. Beim Essen schilderte der Syrer, er habe die Spuren der Zahlungen, die zu und vom Konto bei der Bank Santander führten, tilgen lassen. Auf Gärtners Frage, wie er vorgegangen sei, lachte er und meinte, er wisse doch, dass er Geschäftsgeheimnisse nicht ausplaudere.


    Er legte eine schriftliche Abrechnung vor, erklärte die einzelnen Posten, zerriss das Papier in kleine Schnipsel, die er anschließend im WC herunterspülte. Die beiden Geschäfte zusammengenommen, abzüglich der durch Jersey verursachte Schaden, beliefen sich auf 60.000 Euro. Nach dem letzten Aufbrausen Schamas beim Thema Provision getraute sich Gärtner nicht, diesen Betrag zu beanstanden. Der Syrer fügte hinzu, er zahle die Summe unverzüglich aus und füge nochmals 30.000 Euro hinzu, sobald die neue Aufgabe ausgeführt sei. Gärtner erklärte sich einverstanden, wollte aber wissen, um was es beim neuen Auftrag gehe. Als Schama entgegnete, er benötige den jungen, kürzlich aus der Haft entlassenen Thomas Brugger für eine Befragung. Thomas Brugger habe in der Untersuchungshaft ausgesagt, er sei in der Zeit in Malaysia und später in Europa vom CIA angeworben worden und habe Fehler in diverse Pläne eingebaut. Er müsse das für den neuen Kunden und auch für Abdul Qadeer Khan abklären. Außerdem besage eine neueste Mitteilung, es sähe so aus, als käme es doch zum Prozess gegen einen oder alle drei Brugger. Gärtner spürte Schweiß an den Händen. Er sollte einen Menschen entführen? Nein, nur das nicht, er war doch kein Bandit. Als Schama sein Zaudern bemerkte, fügte er hinzu: „Das wird keine unlösbare Aufgabe sein. Da Brugger von diversen Seiten observiert wird, muss er aus seinem Wohnort weggelockt und heimlich in ein Hotel in der Umgebung gebracht werden. Meine Leute übernehmen ihn dort. Du kennst die Gegend und kannst dich ohne Weiteres für ein paar Tage dort aufhalten.“


    Als sich Eberhard Gärtner wie ein Wurm wand, meinte der Syrer: „Du wirst doch deine Provision nicht aufs Spiel setzen? Wenn du diesen kleinen Auftrag nicht ausführen kannst, überlasse ihn deiner Anna, sie scheint schlau genug zu sein. Wenn sie den Fall erledigt, zahle ich die 30.000 Euro auf ihr Konto aus.“


    Eberhard Gärtner stieß einen Seufzer aus. Den Vorschlag, Anna Vontobel einzuspannen, fand er gut. Wenn sie für ihn an die Front ginge, müsste er seinen Kopf nicht hinhalten Was aber, wenn morgen oder übermorgen bei seiner Rückkehr Anna nicht mehr da war? Hatte die Holländerin die angekündigte Totallösung schon eingeleitet? Beim letzten Gespräch hatte sie vorgeschlagen, das Problem während seiner Abwesenheit zu lösen. Das war ihm alles zuwider. Zum Teufel mit diesem Durcheinander!


    Schama schilderte beim Kaffee in groben Zügen, wo und wie man Thomas Brugger zu befragen gedenke. Gärtner blickte ihn mit großen Augen an und meinte einmal mehr, ein Vorhaben dieser Art sei nichts für ihn, Anna könne das. Dann erzählte Schama, die kopierten Dokumente seien in Turkmenistan angekommen, offen stehe noch die Anfrage aus Tadschikistan. Vorsichtshalber habe er sämtliche Unterlagen nochmals kopiert. Das wertvolle Gut liege im Tresor einer Bank in Ankara. Die Türkei sei ebenfalls ein potentieller Kunde, müsse aber, wegen ihres Verbündeten, den USA, aufpassen. Er selbst spüre die Yankees seit geraumer Zeit ebenfalls hinter sich, und er werde nach Abschluss der Aktion die Branche wechseln oder für einige Zeit untertauchen, in Indonesien gebe es wundervolle, einsame Inseln. Sogar in Spanien sei er nicht mehr so sicher wie früher, aus diesem Grund fliege er nach diesem Gespräch im Privatjet sofort nach Marokko. In den Staaten südlich des Mittelmeers, außer in Israel, passiere nicht viel, sein Netzwerk funktioniere immer noch bestens. Die Holländerin war kein Gesprächsthema. Schama erkundigte sich, wie es um den Bau des Ferienhauses an der Algarve stehe, er würde ihm einen Kunden zuweisen, sobald das Objekt erstellt sei.


    Nach Schamas Abflug hielt sich Eberhard Gärtner in der Hotelbar auf. Er versuchte bei der Barfrau einige seiner Brocken Spanisch anzubringen und bemerkte, dass in dem Jahr, das er in Portugal und in Deutschland verbracht hatte, seine dürftigen Sprachkenntnisse Schaden genommen hatten. Nach zwei harten Drinks zog er sich aufs Zimmer zurück und dachte an Anna und Lisa Jansen. Würde in dieser Nacht eines seiner Probleme aus dem Wege geräumt? Oder stellte ihn diese Holländerin, die nicht locker ließ, vor ein neues? Seltsam, er mochte sie mehr als vor einem Jahr. Irgendwie hatte er sich an sie gewöhnt. Noch vor dem Schlafen rief er Anna Vontobel in der Erwartung an, sie würde nicht antworten. Sie meldete sich, also war noch nichts passiert. Um ein Alibi zu haben, teilte er ihr mit, er schalte noch einen zusätzlichen Tag in Cadiz ein und komme ein wenig später.
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    Als Eberhard Gärtner am Abend des dritten Tages im portugiesischen Lagos aus dem Pendlerschiff stieg und den eingestellten Wagen aufsuchte, bewegte ihn die Frage, wen er zu Hause antreffen würde. Lebte Anna noch, oder hatte Lisa gehandelt? Waren ihre Worte nur leere Versprechungen? Die fünfzehn Kilometer bis zum Wohnort legte er in gemächlichem Tempo zurück. Was erwartete ihn? Im Haus sah er Licht. Vorsichtig öffnete er die Tür und stand Anna gegenüber. Zum einen war er froh, zum anderen enttäuscht. Die Holländerin hatte ihn also zum Narren gehalten. Wem konnte er eigentlich noch glauben? Im Innersten war er zufrieden, dass Anna noch lebte. So war sie in der Lage, Schamas neusten Auftrag auszuführen. Während des Essens schilderte er das Vorhaben des Syrers, das sie aufmerksam zur Kenntnis nahm. Als er ausführte, Schama meine, sie wäre die richtige Person, um den jungen Brugger zu einer Befragung zu bringen, lächelte sie maliziös und meinte: „Ich soll für dich die Kastanien aus dem Feuer holen, weil du Angst hast oder weil Schama dir deine Provision nur unter Bedingungen auszahlt? Eine Entführung? Nein, ohne mich.“


    Gärtner benötigte eine gewisse Zeit, die entstandenen Wellen zu glätten. Er erklärte, Schama habe vorgeschlagen, die Prämie von 30.000 Euro an sie auszuzahlen, wenn sie den Auftrag ausführe, fügte dem noch hinzu, man könne die Summen später zusammenlegen. Sie überlegte und antwortete, wenn sie sich schon zur Verfügung stelle, so bleibe das Geld bei ihr und gehe nicht auf ein gemeinsames Konto, er schulde ihr seit Jahren einen größeren Betrag. Er spielte das herunter und sagte, wenn man erst einmal verheiratet sei, spiele die getrennte Kasse keine Rolle, dann gehe sowieso alles in einen Topf. Anna erklärte sich schließlich bereit, in die Schweiz zu reisen und Thomas Brugger zu einer Besprechung zu überreden. Er, Gärtner, müsse sie begleiten. Dann erläuterte er seine Aussage nochmals und sagte, Schama erteile später genaue Instruktionen. Darauf verstieg er sich in eine wohltönende Rede, sein Bauobjekt hier in Luz vertrage es nicht, dass er abermals mehrere Tage wegbleibe und erhielt zur Antwort: „Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, dass man alle Arbeiten auf einer Baustelle planen und organisieren kann. Entweder du kommst mit, oder ich bleibe ebenfalls hier!“ Also blieb ihm keine andere Wahl, als mit in die Schweiz zu reisen.


    Am nächsten Abend, als sie ihr Abendessen beendeten, rief der Baumeister vom Bungalow aufgeregt mit seinen drei Worten Englisch an: „Fire, come, come.“ Gärtner begriff und raste los. Im Rohbau brannten Holz, Papiersäcke, Lappen und einige Baumaterialien, nichts Schlimmes. Vielleicht hatte jemand am Abend auf der Baustelle Abfall verbrannt und nicht gelöscht, oder ein Einheimischer wollte dem Ausländer zeigen, wer in Luz das Sagen hatte. Als Gärtner ankam, hatte der Baumeister mit einem Gehilfen das Feuer bis auf brennende Baupfähle gelöscht. Sie besichtigten den Schaden, den Gärtner als minimal bezeichnete, und besprachen das Aufräumen. Er dankte dem Maurermeister, gab ihm ein paar Euro und sagte, er werde ihn bei einer Arbeitsvergabe wieder berücksichtigen. Als er eine Stunde später seinen Wagen vor dem Haus abstellte, bemerkte er zwei Vermummte, die Anna aus der Haustür zerrten. Als sie Eberhard Gärtner sahen, sprangen sie in einen Lieferwagen und rasten weg. Anna schrie und warf sich ihrem Partner in die Arme. Der Nachbar trat verwundert aus dem Haus und wollte wissen, was passiert sei. Gärtner wusste natürlich, dass die zwei Anna im Auftrage von Lisa Jansen hätten entführen sollen. Er war eine Viertelstunde zu früh gekommen und hatte das Vorhaben vereitelt. Der Nachbar und seine Frau zeigten sich um Anna besorgt und beruhigten sie. Gärtner sagte nichts, er war wütend. Wenn das die Arbeit der Holländerin gewesen war, dann war es Dilettantismus in höchster Potenz, stümperhaft, reiner Kindergarten! Nein, mit solchem Unsinn musste sie nicht kommen. Über solch eine Entführung hätte Schama nur verächtlich den Mund verzogen! Die Nachbarn beruhigten sich kaum. Sie beteuerten immer wieder, so etwas habe es noch nie gegeben. Portugal sei ein friedliches Land. Sie lebten nun schon seit 15 Jahren an der Algarve und hätten noch nie von Ähnlichem gehört. Das sei schrecklich, man müsse sofort die Polizei verständigen. Eberhard Gärtner beschwichtigte sie, an diesem Abend hole man bestimmt keine Polizei, morgen sehe man weiter.
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    Zwei Tage später waren alle Beteiligten beruhigt. Anna Vontobel bewegte sich wieder durch Haus und Garten, als wäre nichts geschehen. Eberhard Gärtner redete wenig und meinte lediglich, er kaufe ein Pfefferspray, der sei wirksam gegen Gesindel. Von der Holländerin hörte er nichts. Als eine Mitteilung von Schama eintraf, die „Ferienreise“ sei angelaufen, in fünf Tagen benötigte man den Passagier, war es Zeit, aufzubrechen. Der Nachbar bedauerte die unverhoffte Abreise und beteuerte, er bewache den Bungalow bis zu ihrer Rückkehr. Tags darauf nahmen Anna Vontobel und Gärtner in Faro einen Flug nach Lissabon, um von dort aus nach Zürich zu fliegen. Noch vor dem Abflug ereiferte er sich, ein Flug für zwei sei zu teuer, sie solle alleine reisen. Sie gab zur Antwort, er könne nicht rechnen, man fliege selbstverständlich Economy, außerdem habe sie schon mehrmals gesagt, bei einem angenommenen Auftrag kneife man nicht. Als er einwandte, er dürfe nicht nach Zürich, entgegnete sie: „Du kommst als Tourist für einige Tage in die Stadt. Interpol sucht dich nicht, deine Gläubiger wissen von nichts. Wir werden uns nicht an Orten aufhalten, an denen man uns kennt. Ich möchte ebenfalls nicht, dass Werner Schneider oder ehemalige Arbeitskollegen von meinem Aufenthalt in Zürich erfahren. Nach Schamas Startschuss mieten wir einen Wagen und fahren an den Bodensee, dort werde ich aktiv. Bis es so weit ist, logieren wir unauffällig zum Beispiel in einem Accor-Hotel, dort kennt uns niemand. Wir warten, bis der Anruf eintrifft. Wichtig ist, dass wir telefonisch erreichbar sind.“


    Als er irritiert fragte, warum sie ihm befehle, antwortete sie mit einer Selbstsicherheit, die sie seit ihrem Ausflug nach Jersey an den Tag legte: „Schama schlug vor, ich solle den Auftrag übernehmen, du hattest Angst und fürchtest dich wahrscheinlich immer noch. Wenn ich mich schon einer Gefahr aussetze, bestimme ich.“


    Er protestierte, er habe doch keine Angst und ließ erneut die Platte spielen, seit er keine Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung mehr besitze, fühle er sich in der Schweiz unwohl, und außerdem kenne man ihn im Zusammenhang mit der Brugger Engineering. In Zürich angekommen, sagte er, man benötige zwei neue Handys, die man nach der Entführung liquidiere, um keine Spur zu hinterlassen. Anna überlegte fieberhaft, wie dieses Problem lösbar wäre. Sie erinnerte sich an den Computerfreak, der für Werner Schneider knifflige Probleme gelöst hatte. Sie rief ihn an, sie benötige zwei Prepaid-Handys mit einer nicht verfolgbaren Nummer. Der Mann meinte, er könnte zwei gebrauchte Geräte umprogrammieren. Für seine Arbeit und die Geräte berechne er 600.- Franken. Über den Preis lasse er nicht mit sich reden. Am folgenden Morgen holte sie die Handys in einer Bar ab. Als sie wissen wollte, auf wen die Nummern lauteten, gab er zur Antwort, das wisse er nicht. Jedes Gerät besitze eine funktionierende, gültige Nummer und einen Chip, der bis zum Aufbrauchen des bezahlten Betrags in Ordnung sei. Sie begaben sich am Nachmittag zum See, fuhren mit einem Kursschiff einige Stationen weit, genossen die frische Luft und erreichten, nach diversen Versuchen, vom See aus Schama. Er verlangte mit Anna zu sprechen und unterrichtete sie über den folgenden Tag. Sein Pilot, ein Mitarbeiter und Gewährsmann, lande morgen auf dem kleinen Flugplatz Altenrhein am oberen Ende des Bodensees. Der Mann sei Grieche und trage sich unter dem Namen Cleridis im Hotel Bad Horn ein, das in der Nähe des Flugplatzes liege. Er erwarte sie und stehe bereit, sobald sie mit Thomas Brugger im Hotel eintreffe, dort übernehme er ihn. In knappen Worten schilderte er die geplante Aktion. Thomas Brugger wohne in der Ortschaft Oberried, man habe ihn avisiert, eine Journalistin einer internationalen Frauenzeitschrift möchte ein Gespräch mit ihm führen. Sie befasse sich mit gesellschaftlichen Problemen im Rahmen von Politik und Wirtschaft und wolle seine Erlebnisse in Malaysia für die Zeitschrift beleuchten. Man habe ihm gesagt, es sei vorgesehen, ihn als Mann zu porträtieren, der ungewollt in die Welt- und Wirtschaftspolitik geraten sei, er werde positiv dargestellt, man nehme ihn auf diese Weise aus dem Schussfeld von Anklagen. Er erhalte das Manuskript zu lesen. Eine Frauenstimme habe ihn bearbeitet, bis er Ja sagte. Dann betonte Schama, sie Anna, spiele die Journalistin. Sie habe nichts anderes zu tun, als den jungen Brugger ins Hotel Bad Horn zu bringen und ihm zu sagen, alles sei für das Gespräch vorbereitet. Auf der Fahrt ins Hotel solle sie mit ihm nur über Allgemeines reden und sagen, er erfahre alles im Rahmen des Interviews. Sie müsse ihn beruhigen und darauf hinweisen, die Redaktion der Zeitschrift finde seine Geschichte spannend, man werde mit der Reportage seinen Ruf aufbessern, der durch die Verhaftung gelitten habe.


    Anna gab vorerst keine Antwort, dann erklärte sie, sie könne das nicht, sie verstehe nichts von einem Interview, wenn Thomas Brugger das merke, sei sie verloren. Ahmand Schama ging nicht auf ihren Einwand ein, sondern antwortete, er zweifle keinen Moment an ihr, sie könne das bestens, er vertraue ihr. Er rufe nochmals an.
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    Am folgenden Tag fuhr sie im Mietwagen Richtung St. Gallen. Ein Gewährsmann von Schama rief während der Fahrt an und gab Thomas Bruggers Adresse durch. Eberhard Gärtner wartete unruhig in Zürich und versuchte Ahmand Schama anzurufen. Er erreichte ihn nicht. Dann wählte er instinktiv die Nummer der Holländerin, um mit jemandem sprechen zu können. Sofort fuhr er sie an, ihr Überfall sei sehr schlechter Kindergartenstil gewesen, mit so einem Mist müsse sie nicht mehr kommen, er habe genug, sie solle ihn in Ruhe lassen. Sie ließ ihn reden, entschuldigte sich für den Misserfolg, sie wisse, so etwas dürfe nicht mehr vorkommen, jemand habe ihre Information falsch interpretiert, sie verspreche, es gebe nie mehr einen Lapsus. Sie lenkte das Gespräch in eine emotional weniger belastete Bahn und fragte, was er zu tun gedenke, falls Schama von der Bildfläche verschwinde. Er lachte und antwortete, ein Mann wie Schama sei durch ein feinmaschiges Netz um sich herum gesichert, einer wie er verschwinde nicht einfach.


    „Ein Netz kann Löcher bekommen“, antwortete sie, „neben der CIA sind noch weitere Geheimdienste an seinen Fersen, auch der Pakistani Abdul Qadeer Khan ist erbost wegen des Verkaufs von Kopien. Ich erwähnte schon mehrmals die Diamanten-Mafia, auch sie lässt sich Schamas Betrügereien nicht mehr bieten.“


    Das Gespräch dauerte eine Weile, bis sie sagte, sie befinde sich in Malaga und er wahrscheinlich in Deutschland. Er gab zur Antwort, darüber rede er nicht, und unterbrach die Verbindung.


    Anna Vontobel fuhr unter Anspannung nach Oberried. Sie spürte, dass Brugger sie hinter den Vorhängen beobachtete. Dann atmete sie dreimal, drückte die Klingel und trat ein. Sie stand einem Mann in den späten Dreißigern gegenüber, der sie misstrauisch musterte. Sie redete kurz über die Anreise, den Weg sowie das Wetter und sagte, sie freue sich, dass er sie zu einem Gespräch empfange. Sie sagte ein paar Dinge, die nicht sehr klug waren, bekam sich aber rasch in den Griff. Die Stimmung lockerte sich, und bald hatte sie das Gespräch unter Kontrolle. Sie überredete ihn mühelos, mit ihr ins Hotel Bad Horn zum eigentlichen Interview und zum Essen zu fahren.


    Im Hotel tranken sie zusammen mit Schamas Pilot Cleridis und einem weiteren Begleiter Kaffee, aßen Croissants, ehe der Pilot Thomas Brugger und Anna Vontobel in ein Seminarzimmer zum Interview führten. Dort gab es zur Auflockerung noch ein Glas Weißwein. Während sich der Begleiter an einem Aufnahmegerät und einem Projektor zu schaffen machte, erklärte er deren Technik, bis zuerst Thomas Bruggers Kopf Richtung Tischplatte kippte und auch Anna Vontobel nicht mehr wusste, wo sie sich befand. Dann kam noch ein dritter Mann hinzu, und die drei brachten die Schlafenden durch das Untergeschoss weg zu einem Van, der Richtung Flughafen Altenrhein fuhr.


    Als Anna wieder erwachte, saß sie in einem Flugzeug und hörte Triebwerkgeräusch. Zwei Sitze vor ihr schlief Thomas Brugger. Außer ihnen befanden sich noch zwei südländisch aussehende, gutgekleidete Männer an Bord. Als Anna entrüstet fragte, was da gespielt werde, gab einer zur Antwort, sie habe gewusst, dass man den jungen Brugger für eine Befragung benötige. Zu ihrer Sicherheit habe man sie gleich mitgenommen, damit sie nicht in die Hände der Polizei oder in die eines Geheimdienstes falle. Es sei unangenehm, ausgequetscht zu werden. Als sie protestierte, ihre Entführung sei nicht vorgesehen gewesen, sie möchte mit Schama reden, hörte sie, zurzeit sei das nicht möglich, sie müsse sich gedulden. Ihre Frage, was mit ihrem Partner geschehe, der in Zürich auf sie warte, wurde mit einem Achselzucken quittiert.


    Thomas Brugger schlief immer noch. Anna Vontobel sah, dass sie in einem Privatjet den Bergen entlang und dann über die Alpen flogen. Als Brugger erwachte, blickte er verstört um sich und begriff nach kurzer Zeit, dass er entführt worden war. Zuerst hockte er ohne ein Wort zu sagen in seinem Sitz, bis er seine hinter ihm sitzende Begleiterin anherrschte, ob das die in Aussicht gestellte Reportage sei. Sie antwortete, seit dem Aperitif im Hotel habe sie geschlafen und sei ebenfalls erst vor zehn Minuten erwacht. Sie wisse kaum mehr als er. Eine kurze Diskussion entstand, bis sie ausführte, es sei nur ihre Aufgabe gewesen, ihn zur Befragung ins Hotel Bad Horn zu bringen, das habe sie gemacht. Was seit dem Aperitif im Seminarraum passiert sei, wisse sie nicht. Er antwortete, das habe sie fabelhaft gemacht, ob ihr klar sei, was sie ihm angetan habe. Dann schwieg er. Sie flogen über die Alpen in den Süden. Das Wetter war schön. Eine weitere Viertelstunde später meldete der Pilot, man fliege Richtung Mittelmeer und meldete wiederum in einer halben Stunde, er stelle an der Steuerung einen Defekt fest, gewisse Instrumente seien außer Betrieb.


    Der Pilot Cleridis versuchte anhand einer Checkliste das Flugzeug wieder in den Griff zu bekommen. Unmöglich, der Maschine seinen Willen aufzuzwingen! In der Schweiz war er mit Destination Nürnberg weggeflogen und hatte sich seither in keinem Luftraum gemeldet, er suchte auch jetzt mit keinem Flugplatz Kontakt. Er flog Richtung Genua und verlor langsam an Höhe. Er telefoniert mehrmals mit Schama, der ihm riet, eine Gerade einzuhalten und Richtung Sardinien zu fliegen. Dort solle er eine Landung versuchen, im schlimmsten Fall vorsichtig auf dem Meer wassern. Im Flugzeuge gebe es Schwimmwesten und zwei Schlauchboote, darin könne man sich über Wasser halten, bis sie ein Heli aufnehme. Thomas Brugger und Anna Vontobel bekamen die Gespräche nicht mit, sie hörten nur, die Steuerung sei defekt. Zur Beruhigung bekamen sie ein Getränk und zwei Sandwiches, aber keine Antwort auf ihre Fragen.


    Mit der Zeit fiel auch ihnen der langsame Höhenverlust auf. Die Angst der beiden Passagiere wurde größer, kein Laut fiel. Anna setzte sich neben Thomas Brugger und schaut ihn mit großen Augen an. Er ergriff ihre Hand und sagte, wenn es schon ans Sterben gehe, wolle er das nicht alleine. Die beiden Begleiter gaben ihnen Schwimmwesten und erklärten, falls der Jet auf dem Wasser lande, blieben die Türen verschlossen, die Kabine sei wasserdicht. Alle schwitzten vor Angst. Der Pilot Cleridis, der bis zu dieser Zeit die Maschine ruhig in der Hand gehalten hatte, regte sich auf, rief mehrere Heilige an und begann zu weinen. Thomas Brugger schloss die Augen, atmete tief und küsste seine Begleiterin. Mit einem seltsamen Ton in der Stimme sagte er, es sei schade, dass er sie nicht früher kennengelernt habe.


    Cleridis stellte die Triebwerke ab, um besser gleiten zu können. Durch eine unglückliche Manipulation kam der Jet ins Trudeln, sackte seitlich ab, wippte mehrmals und schoss Richtung Wasser. Beim Aufprall zerbrach das Heck, Wasser strömte in die Kabine, Schwimmweste und Schlauchboot waren obsolet. Anna schrie in Todesangst, ihre Stimme versagte. Thomas Brugger stemmte sich an den Vordersitz und versuchte sich Richtung Heck zu hangeln, um die Kabine zu verlassen. Unmöglich! In wenigen Minuten blieb vom Privatjet nur noch ein Ölfleck und zwei unbenutzte Schwimmwesten trieben auf dem Wasser. – Anna Vontobel hatte ihren Ausflug ins Zwielicht der Gesellschaft mit dem Leben bezahlt, und Thomas Brugger war am Ende seines ungewöhnlichen Berufseinsatzes in einer Sackgasse angelangt, aus der es kein Entrinnen gab. Er konnte nicht mehr aussagen.
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    Eberhard Gärtner wartete in Zürich auf Annas Anruf. Er war nicht informiert worden, dass sie Cleridis ins Flugzeug mitgenommen hatte, das in dieser Zeit gegen Süden flog. Erst am späten Nachmittag erreichte ihn Schamas Mitteilung, man habe Anna in Altenrhein aus Sicherheitsgründen im Flugzeug mitgenommen. Leider habe es einen Unfall gegeben, sein Privatjet sei ins Meer abgestürzt, es gebe keine Zeugen, nur eine Vermisstenmeldung. Er werde in Italien den Fall so lösen, dass niemand vom Absturz und vom toten Thomas Brugger rede. Ferner meinte er: „Das Leben geht weiter. Ich bedauere Annas Tod. Die junge Frau hätte noch einiges für uns erledigen können. Sie stand am Anfang einer Karriere. Ich werde das Geld, das sie verdient hat, an dich überweisen, damit sich nicht irgendwelche Verwandte darauf stürzen. Reise an die Algarve zurück, und warte auf meinen Anruf.“


    Eberhard Gärtner stand wie erschlagen da. Anna war tot. Was sollte er tun? Bei ihm in Portugal war sie nicht angemeldet, dort lagen nur ihre persönlichen Sachen. Die musste er entfernen. Was sollte er damit anfangen? Wegwerfen oder Verwandte suchen? Dazu fehlten ihm der Wille und auch die Überwindung, etwas Unangenehmes anzupacken. Wahrscheinlich gab es irgendwo noch Eltern. Sie hatte eine Schwester, mehr wusste er nicht. Er überlegte und erinnerte sich an Werner Schneider. Er kannte ihn kaum und hatte mit ihm nur kurz gesprochen, der Jersey-Vorfall berührte damals die oberflächliche Beziehung nur indirekt. Also konnte er ihn anrufen und bitten, die Adresse ihrer Eltern oder ihrer Schwester ausfindig zu machen. Da Anna irgendwo im Meer bei Sardinien lag, hatte er mit ihrer Leiche nichts zu tun. Er erreichte Werner Schneider zu Hause. Dieser brachte, nach Anhören von Gärtners lapidarer Mitteilung, kein Wort über die Lippen. Eberhard Gärtner bat ihn, die Adresse von Annas Eltern zu ermitteln, damit er ihnen ihre Sachen zustellen könne. Er sagte, er bleibe noch zwei Tage in Zürich im Hotel Ibis. Werner Schneider gelang es nicht, mit Gärtner ein Gespräch zu führen. Er versprach, Ausschau nach einer Adresse zu halten und Bericht zu geben.


    


    Werner Schneider spürte Übelkeit und Kopfweh. Gärtners Nachricht riss die kaum überwachsene Wunde wieder auf. Eine Wut auf diesen Hochstapler Gärtner stieg in ihm hoch. Bestimmt war dieser Schweinehund schuld an Annas Unglück – dem war alles zuzutrauen. Wäre es auf Jersey gutgegangen, hätte sie nie mehr an diesen Halunken gedacht. Er suchte die Nummer seines ehemaligen Vereinskollegen Richard Walter und erzählt ihm von Gärtners Anruf, der sich noch für zwei Tage im Hotel Ibis aufhalte. Er vergaß nicht zu erwähnen, Eberhard Gärtner habe ihm Annas Tod in einem Ton ohne jede Emotion mitgeteilt, als ginge es um eine Zeitdurchsage bei einer Zugverspätung. Gärtner sei zu keinem Gefühl fähig. Beim Wort Eberhard Gärtner schoss in Richard Walter eine unbändige Wut hoch. Wenn es um Negatives ging, stand dieser Unglücksbringer an vorderster Front. Anscheinend hatte er jetzt auch seine Geliebte auf dem Gewissen! Dem Kerl war alles zuzutrauen. Instinktiv wusste er: Ich gehe ins Hotel und rechne mit dem Schweinehund ab! – Soll ich die Pistole oder die Handgranate mitnehmen, die ich für einen Besuch in Portugal beschafft habe? Nein, in Zürich darf man mich nicht mit einer Waffe erwischen. Ich nehme einmal mehr den Baseball-Schläger. Fieberhaft schossen Gedanken durch seinen Kopf: Besäße ich doch nur eine Elektro-Schocker-Pistole, ich würde dem Kerl eine Anzahl Schüsse in hoher Voltstärke verpassen und ihn für den Rest des Lebens in den Rollstuhl verbannen. Niemand könnte eine Detonation hören. Schade, dass so ein Gerät noch nicht erhältlich ist!


    Er nahm dann eine Eisenkette, legte sie in eine Tragtasche und fuhr per Tram durch die Stadt zum Hotel Ibis. Während der Fahrt überlegte er, wie er unbemerkt an Gärtner herankommen könne. Er müsste ihn am Empfang verlangen und einen Namen sagen. Er könnte sich als Werner Schneider ausgeben. Und dann? Dann käme Gärtner in die Lobby, sähe ihn und würde weglaufen. Nein, unmöglich, ihn in der Eingangshalle anzugreifen, es gab immer jemanden am Empfang, vielleicht warteten Gäste. Er musste die Nummer seines Zimmers herausfinden. Aber wie? Oder sollte er dem Kerl vor dem Hotel auflauern, mit der Kette zuschlagen und sofort verschwinden? Ja, so könnte es gehen. Während er von der gegenüberliegenden Straßenseite auf den Hoteleingang starrte, wog er alle Möglichkeiten ab. Plötzlich bemerkte er Gärtner, der unverhofft zur Tür hinaustrat und Richtung Stadtzentrum ging. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Richard Walter auf und rannte über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Zwei Meter hinter Gärtner wurde er von einem wie wild rasenden Fahrradkurier erfasst und auf die Straße geschleudert. Dabei prallte er gegen einen Bus, der ihn abermals wegschleuderte. Richard Walter blieb schwerverletzt liegen. Der Radfahrer stob davon. Eberhard Gärtner drehte sich bei Walters Zusammenstoß um, bemerkte den Sturz vor dem Bus und erkannte seinen Feind. Aufgeschreckt eilte er ins Hotel zurück und verschwand im Zimmer. Passanten kümmerten sich um den Verletzten, riefen die Polizei und die Ambulanz. Gärtner reservierte sofort für den frühen Morgen einen Flug nach Lissabon, packte seinen und Annas Koffer, bezahlte das Hotel im Voraus, zerriss den Mietvertrag für den Wagen, mit dem Anna zum Bodensee gefahren war. Er war auf ihren Namen ausgestellt. Beide waren heimlich nach Zürich gekommen. Das Hotelzimmer hatten sie auf seinen Namen bezogen. Sie war nirgends eingeschrieben, also gab es kein Indiz, das auf sie verwies. Er war nicht mit ihr verheiratet und nicht verwandt, auch nicht ihr Arbeitgeber, also auch nicht für sie verantwortlich. War das ein Tag gewesen! Am Morgen hatte ihn Anna verlassen, am späten Nachmittag erhielt er Bericht vom Flugzeugabsturz, dann gab es dieses unangenehme Telefon mit Schneider, und jetzt am Abend stellte ihm dieser Idiot Richard Walter nach, der nicht begreifen wollte, dass es im Leben auch Rückschläge geben kann. Für Walters Unglück fühlte er sich nicht im Geringsten verantwortlich und dachte, der Kerl habe eine Lektion erhalten.
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    Richard Walter erwachte einige Tage später in einem Spitalbett. Er erblickte eine Schwester, die lächelnd sagte, er sei über den Berg, es gehe vorwärts. Er sah sie an, schluckte, schloss die Augen wieder, lag einfach da und fragte, was passiert sei. Er habe mit einem leichten Schädelbruch, Prellungen und verschiedenen Knochenbrüchen im Koma gelegen. Als ihn ein Arzt untersuchte, kamen einige Lebensgeister zurück. Er überlegte und versuchte sich zu erinnern. Langsam kam ihm einiges wieder in den Sinn. Ja, an diesem Abend rannte er unüberlegt über die Straße, wurde von hinten gerammt und an einen Bus geschleudert. Mehr wusste er nicht.


    Seine ehemalige Gattin traf einen Tag später ein, küsste ihn und fragte nach der ersten Begrüßung, was denn geschehen sei. Mit leiser Stimme entgegnete er, er habe sich auf diesen Eberhard Gärtner stürzen wollen, sei angefahren und an einen Bus geschleudert worden, zum Teil erinnere er sich, zum Teil habe man ihm das so erzählt. Sie schüttelte den Kopf und sagte vorwurfsvoll, so etwas mache man eben nicht, er habe sich wieder einmal hinreißen lassen. Sie blickte ihn wie eine Lehrerin an, sie habe schon mehrmals gesagt, er solle die Finger von diesem Verbrecher lassen, dieser Schurke im weißen Kragen bringe nur Unglück, das sehe er ja selbst. Er lächelte nur und antwortete mit leiser Stimme, er sei müde und wolle schlafen. Eine Schwester begleitete Cecilia Walter aus dem Zimmer und meinte, der Zeitpunkt für belastende Gespräche sei noch nicht gekommen. Als sie ihn einige Tage später abermals besuchte, teilte ihr ein Arzt mit, er habe den tiefsten Punkt überwunden, mache Fortschritte, aber es gehe noch einige Zeit, bis er wieder auf dem Damm sei, er müsse anschließend zur Rehabilitation. Cecilia Walter empfand Mitleid für ihren lädierten, ehemaligen Partner. Sie bedauerte seinen Zustand. Gleichzeitig spürte sie aber ihren Gerechtigkeitssinn sowie ihr Empfinden, Vorkommnisse auf ihre individuelle Art zu sehen und Dinge nach ihren Wertvorstellungen zu beurteilen. Richard war an seinem Unglück selbst schuld, weil er unfähig gewesen war, seine Wut zu zähmen. Nie hatte er aufgehört, diesen Gärtner zu hassen, ständig wollte er die noch offene Rechnung begleichen und hatte ihre Ratschläge in den Wind geschlagen. Jetzt lag die Bescherung in Form einer Kopfverletzung, einer gebrochenen Hüfte und einem Armbruch da. Sie, wie auch seine Kinder, besuchten ihn regelmäßig und brachten Blumen sowie Süßigkeiten. Vor dem Unfall hatte sie mehrmals daran gedacht, wieder mit ihm in eine Wohnung zu ziehen und ihn vielleicht ein zweites Mal zu heiraten. Jetzt war sie diese Gedanken los. Zwar fühlte sie noch Sympathie und eine freundschaftliche Zuneigung, wenn sie sich aber überlegte, erneut mit diesem unsteten sowie unruhigen Menschen zusammenzuleben, war die Antwort klar Nein.
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    Zwei Tage nach dem Vorfall in Zürich traf Eberhard Gärtner wieder an der Algarve ein. Seinem Nachbarn erzählte er, seine Partnerin sei von einem Bekannten zu einem Flug im Privatjet nach Italien eingeladen worden. Leider sei das Flugzeug, gemäß Bericht der italienischen Flugüberwachung, ins Meer abgestürzt, man wisse nicht, wo und könne nicht suchen. Er packte ihre Kleider und persönliche Dinge in drei Koffer und wartete auf Werner Schneiders Bericht, wohin er das Zeug schicken sollte. Ihre Bankunterlagen sandte er an ihre Bank in Zürich, Dokumente über ihr Privatleben verbannte er. Dann beschäftigte er sich mit seinem Ferienhaus, denn in seiner Abwesenheit war baulich einiges schiefgegangen. Die Handwerker hatten zu wenig geleistet. Von Schama hörte er nichts, auf seine Anrufe bekam er keine Antwort. Eine Woche später stand die Holländerin vor der Tür. Er hatte sie nicht erwartet und nach dem missglückten Überfall auf Anna innerlich die Beziehung abgebrochen. Unerklärlich, was sie in dieser Hinsicht gebracht hatte. Beide fühlten sich in den ersten Minuten unwohl und tauten erst nach einem Glas Sherry auf. Sie entschuldigte sich für das Missgeschick und erklärte, die mit dem Fall beauftragten Marokkaner hätten versagt. Sie seien am Rande ins Geflecht des neuen spanischen Flüchtlings-Überwachungssystems SIVE geraten, nur mit Mühe entwischt und hätte dadurch die Aufgabe nur mangelhaft ausgeführt. Dann sagte sie plötzlich: „Das Problem Anna Vontobel ist gelöst.“


    „Wieso weißt du das?“ fragte er und schaute sie fassungslos an. Er hatte niemandem ein Wort gesagt, und niemand hatte bis zu diesem Zeitpunkt nach ihr gesucht. Vom Flugzeugabsturz gab es nur eine nichtssagende, unbestätigte Kurzmeldung in der Presse.


    „Weil der Flugzeugabsturz im Drehbuch der Diamanten-Mafia stand. Die Leute hatten genug von Schama und wollten ihn aus dem Wege räumen. Leider verlor er nur seinen Jet, den Piloten, zwei Mitarbeiter und Thomas Brugger, den er ausquetschen wollte. Wir verloren Anna“, meinte sie eher emotionslos.


    Abermals blickte er sie mit starren Augen wie ein gestochener Bock an und fragte: „Wie ist das passiert? Einen Schama bringt man doch nicht um die Ecke.“


    Sie schilderte, die Leute auf seinen Fersen hätten im Libanon einen taiwanesischen Elektroniker bestochen, der in der Elektronik der Flugzeugsteuerung und des Funks einige unbedeutende Veränderungen vorzunehmen hatte. Erstens war dadurch der Funk des Jets abhörbar, und mit einem Impuls auf einer bestimmen Wellenlänge ließ sich das Steuerungssystem außer Betrieb setzen. Der Mann habe viel Geld kassiert und sei damit in seine Heimat verschwunden. Die Diamanten-Mafia habe Kenntnis von der Operation Brugger gehabt und gedacht, Schama würde den Jet selbst steuern, fliegen sei sein Hobby. Leider flog ein Grieche das Flugzeug. Schama wartete auf Sardinien, wurde vom Crash überrascht und entkam seinen Widersachern. Ob er etwas ahnte oder einfach aus Vorsicht oder aus Zeitgründen nicht in der Schweiz war, sei nicht bekannt.


    Sie nahmen das Nachtessen wieder im Restaurant Godot’s ein. Eberhard Gärtner spürte eine große Unsicherheit und versuchte, trotz seines nicht in die Tiefe gehenden Denkvermögens, eine Logik oder Lösung im Wirrwarr zu finden. Die Frau neben ihm schien viel mehr zu wissen als er. Sie saß da und erzählte in einer Art und Weise, als gebe es keine Geheimnisse. Und doch nahm er plötzlich hinter ihr eine neue Dimension wahr. Sie war besser informiert, als er angenommen hatte. Sie schien alltäglich zu leben, schien aber aus dieser neuen Sicht ungewöhnliche Vorkommnisse und Aufgaben zu bewältigen. Sie machte kein großes Theater. Im Gegenteil, sie trat stets liebenswürdig auf, zeigte nie Härte, war nicht rechthaberisch. Wenn er mit ihr redete, lief das Gespräch wie geschmiert, es gab kaum Missverständnisse und nie Beleidigungen, sie wusste, wie man mit Menschen umging, und setzte sich beim Denken und Argumentieren nicht permanent in den Mittelpunkt. In gewissem Sinne, so dachte er, wäre sie eine ideale Partnerin. Er kannte sie jetzt seit bald zwei Jahren und hatte sich in dieser Zeit, außer dem missglückten Überfall auf Anna, nie über sie beklagen können. Was wollte sie eigentlich? Ihn? War es Zuneigung, oder steckte in letzter Konsequenz doch eine Absicht dahinter? Er wusste es nicht und fragte mehrmals, was sie eigentlich wolle. Ihre Antwort: sie bleibe erst einmal für ein paar Tage und werde ihren Plan erklären. Mehr war an diesem Abend nicht zu erfahren. Nach dem Essen spazierten sie, wie Monate zuvor, an der Uferpromenade entlang, setzten sich auf eine Bank, betrachteten den Sternenhimmel und spürten die Salzluft im sanften vom Atlantik herwehenden Wind. Wiederum umarmte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Dann begaben sie sich zu seinem Bungalow und genossen die Nacht.
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    Am nächsten Morgen stand er auf der Baustelle und ärgerte er sich über Fehler der Handwerker. Glücklicherweise verstanden sie sein Schimpfen auf Deutsch nicht, bemerkten aber seine Unzufriedenheit. Kein Beteiligter hatte die Installationsvorbereitungen so erledigt, wie er sie vorgegeben hatte. In seiner Unzufriedenheit bemerkte er nur Fehler, dachte dabei aber nicht an seine wenig überzeugenden Anleitungen und schon gar nicht an seine Unzulänglichkeiten. Aufgeregt begab er sich nach Hause zum Mittagessen, beruhigte sich und machte Siesta. Darauf tranken Lisa und er Kaffee. Teilnahmslos saß er da und ruhte noch aus, als sie zu sprechen begann: „Bevor wir uns ein geruhsames Leben leisten, erledige ich noch eine Aufgabe.“


    „Und die wäre?“ fragte er gespannt.


    „Ich kam im Laufe meiner Tätigkeit in Spanien an geschäftliche Möglichkeiten heran, die man in Frankfurt oder London als nicht statthaft bezeichnet, obwohl auch dort die Bank- und Börsengeschäfte alles andere als koscher sind. Vor kurzem kontaktierte mich ein Konkurrent von Schama und bot mir eine Aufgabe an, dessen Bezahlung mir mein einfaches Leben für einige Jahren sanieren würde, das ich mit dir teilen könnte.“


    „Aha, bist du jetzt in einem neuen, ertragreichen Business zu Hause?“ meinte er interessiert und witterte im Hintergrund schon Geld.


    „Nein, aber in Marbella fragte mich vor einiger Zeit einer der großen Waffenhändler, die sich dort ein schönes Leben gönnen, ob ich ihm Angaben über die neue Laser-Funktechnologie liefern oder noch besser, ob ich ihm eine Anlage beschaffen könne, von der ein Hersteller in Holland sechs Stück baut, deren Export vom Staat aber verboten wird. Er meinte: „Ein finanziell potenter Kunde interessiert sich dafür, es handelt sich nicht um einen Schurkenstaat, er legt die Karten offen, sobald das Geschäft konkreter wird. Er verspricht eine fürstliche Entlohnung.“ Dann sagte sie: „Ich besprach mich mit meinem Arbeitgeber, der erklärte sich mit dem Deal einverstanden und wird mich beteiligen, wenn es zum Geschäft kommt. Unsere Leute besitzen in Holland einen guten Draht zu den Herstellern der Anlagen, die man als eine Wahnsinnserfindung bezeichnet.“


    Eberhard Gärtner stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter, blickte sie verwundert an und fragte, über was sie eigentlich rede. Sie erklärte in einfachen Worten, der Iran versuche mit Hilfe der Russen in Bushehr ein erstes AKW zu testen. Bushehr liege ungefähr gegenüber von Kuwait und den Saudis wie auch nahe bei den Golf-Staaten. Die Golf-Anrainer hätten erstens Angst vor iranischen Misserfolgen im Kraftwerk, denn das russische AKW stamme baulich und technisch aus den Siebzigerjahren. Zweitens traue man den Persern technologisch nicht allzu viel zu, trotz russischer Hilfe. Außerdem gehe eine noch größere Gefahr vom Ort Natanz im Landesinneren aus. Bei der Internationalen Atomenergie Kommission in Wien notiere man, in Natanz stünden bereits 5.000 Uranzentrifugen in Betrieb, die bis in einem Jahr genügend angereichertes Uran für den Bau einer Atombombe produzieren könnten. Die Brugger Engineering und Abdul Qadeer Khan hätten vorzüglich gearbeitet, sonst wäre man dort noch nicht so weit. Das AKW und der Bau einer Bombe beunruhigen die Nachbarn rundherum, vor allem die Wohlhabenden auf der westlichen Seite des Golfs. „Wenn man sich das moderne Dubai und eine Atomexplosion vorstellt, so kommt das dem Weltuntergang gleich.“


    „Aber was wollen denn die Waffenhändler mit einem Laser-Funksystem?“ wollte er wissen.


    „Saudi Arabien, Kuwait und die Golfstaaten fühlen sich bedroht. Was sollen sie tun? Etwa die Israelis bitten, die Anlagen in Bushehr zu bombardieren? Eine solche Zusammenarbeit funktioniert politisch nicht, obwohl die Araber den Gottesstaat auf der anderen Seite des Golfs zerstört haben möchten. Den USA sind die Hände gebunden, außer scharfer Rhetorik können Sie nichts unternehmen, zudem treten sie politisch stets in Fettnäpfchen. Diese von Holländern entwickelte Laser-Funktechnologie existiert. Die Leute in den Golfstaaten haben durch die Waffenhändler davon erfahren. Kontakt zu den Erfindern gibt es daher über unser Unternehmen. Die Hersteller sind der Meinung, ihre neue Technologie lasse sich über einen bestehenden Nachrichtensatelliten einsetzen, damit sei es möglich, die Steueranlagen im iranischen AKW zu stören oder außer Betrieb zu setzen. Der Auslöser für eine Störung wäre nicht ersichtlich. Stören könnte man auch die unterirdischen Zentrifugen in Natanz.“


    „Euer Laser-Funkzeug scheint gefährlich zu sein. Den Vertrieb einer solchen Waffe übergibt man doch nicht einem Waffenhändler, mit so etwas beschäftigen sich Geheimdienste wie die CIA“, warf er ein.


    „Die Waffenhändler stellten eine Verbindung zwischen den Scheichs am Golf und den Holländern her. Man weiß zwar, dass die USA an ähnlichen Systemen für ihre Raketenabwehr arbeiten, nur kommen sie damit nicht schnell genug voran. Die Militärs in den Golfstaaten zeigen wenig Lust, auf die Resultate der Amerikaner zu warten, wenn bereits eine anwendbare Lösung vorliegt. Es ist ihnen klar, dass ein Präventivschlag im Geheimen vorbereitet und ebenso geheim ausgeführt werden muss. Sie denken, es wäre möglich, die Waffe vom Jemen oder von Somalia aus einzusetzen. Angriffe aus einem dieser kaputten Länder mit starken Islamisten würden die Welt verwirren. Die Iranis könnten unmöglich ihre armen Brüder angreifen.“


    „Das klingt nach Weltpolitik“, sagte Gärtner staunend.


    „Ist es auch“, antwortete sie. „Holland darf weder offiziell noch inoffiziell ein System dieser Art in ein Krisengebiet liefern, auch nicht in einen Golfstaat. In dieser Gegend sind alle Kunden von Holland inklusive der Iran, und unser Land kauft auch bei den Golf Anrainern. Da die USA ihr System zurzeit eher erfolglos testen, dürfen auch sie nichts erfahren. Welcher Scheich oder welche Regierung hinter dem Auftrag steckt, weiß man nicht, bekannt ist nur, dass das Geschäft höchst geheim durchgeführt werden muss.“


    „Was willst du denn als unbedeutende Person in einer weltpolitischen Aktion?“ fragte er kopfschüttelnd.


    „Schama hat in der Vergangenheit mit allen wichtigen Geldgebern in den Golf Staaten gearbeitet und kennt sich aus. Seit er aber mit den Pakistani und dem Iran in Verbindung steht, traut ihm keiner mehr über den Weg. Von der Absicht, ein geheimes Laser-Funksystem in der Region aufzubauen, wissen nur einige in den obersten Etagen. Schama hat noch nichts erfahren, denn man möchte nicht, dass Khan, der mit den Iranern in Verbindung steht, dazwischenfunkt. Sobald man den Syrer für sich gewonnen hat, wird man ihn beteiligen und zu Stillschweigen verpflichten. Schama ist unerlässlich, wenn es um verdeckte Transporte, Ränkespiele und Geldverschiebungen geht. So wie ich hörte, wird er bald ins Vorhaben einbezogen, damit er niemandem ein Bein stellen kann.“


    „Und was hast du in diesem weltpolitischen Vorgang zu suchen?“ wollte er wissen.


    „Damit in dieser Vorbereitungsphase Kontakte unbemerkt zustande kommen, setzen mich die Waffenhändler und mein Arbeitgeber als kleine, unbekannte Person ein, um eine erste Berührung mit der Schama Gruppe herzustellen. Ich habe in Gibraltar einen Mittelsmann zu treffen und muss ihn mit Leuten meiner Partei zusammenbringen, damit der Deal sachte und ohne aufzufallen auf die Beine gestellt wird.“


    „Warum telefoniert ihr nicht direkt oder kommuniziert per E-Mail?“ fragte er.


    „Die ersten Schritte werden behutsam und ohne Beweise durchgeführt. Ich sagte bereits, Schama arbeitete früher intensiv mit den Golfstaaten und besitzt auch heute noch gute Verbindungen, aber er fiel in den letzten Jahren wegen Pakistan und dem Iran bei den Scheichs in Ungnade. Solange er nicht definitiv an Bord ist, fürchtet man am Golf seine Kontakte zu Abdul Qadeer Khan. Man traut ihm erst, wenn er ins Geschäft eingebunden ist und Geld in Aussicht steht. Meine Firma sicherte sich die Verbindungen zum Hersteller der Funkgeräte, weiß aber, dass Schama ein gewiefterer Transporteur und Geld-Manipulator ist. Daher strebt sie eine Interessengemeinschaft an. Ich führe lediglich Verbindungsleute zusammen, damit sie sich beschnuppern und das Weitere strukturieren können. Haben sie sich verständigt, so beauftragen die Abnehmer Spezialisten, die in Holland eine erste Anlage übernehmen und den Transport unter Schamas Obhut durchführen. Das Steuerparadies Gibraltar wird als Drehscheibe für das Finanzielle benutzt, das Geld darf keine Spuren hinterlassen. Auch für diesen Teil ist Schama ein Spezialist.“


    „Ich frage nochmals, warum wählt man ausgerechnet dich aus für einen solch wichtigen Kontakt? Das ist doch nicht realistisch“, meinte Gärtner.


    „Ich sagte schon, ich bin ein unbeschriebenes Blatt und wurde für diesen Erstkontakt bestimmt. Außerdem verfüge ich über eine gewisse Erfahrung und steige nicht blauäugig in ein Abenteuer hinein. Man hat mir bei einem erfolgreichen Abschluss eine Provision zugesichert, die für mich beachtlich ist. Wenn ich diesen Betrag in weitere Geschäfte investiere, können wir zusammen in Luz oder anderswo an der Sonne, vielleicht auf Niederländisch Curaçao oder Aruba, das Leben genießen. In ein paar Jahren ist Gras über die Affäre gewachsen, und niemand redet mehr davon. Ich erfahre in Kürze, wann mein Einsatz in Gibraltar stattfindet.“


    Sie verlangte von ihm, dass er über das ihm Anvertraute keine Silbe verliere, ihren Auftraggebern würden Verrat nicht schmecken und entsprechend reagieren. Sie fügte hinzu, sie reise erst für eine Woche nach Barcelona, um einen laufenden Auftrag zu beenden, alsdann kehre sie zurück für den wichtigen Kontakt in Gibraltar, dort logiere sie im The Rock Hotel.
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    Zwei Tage später reiste sie Richtung Barcelona ab. Eberhard Gärtner war anfänglich unschlüssig, sollte er Schama verständigen oder nicht? Er fühlte sich seinem Freund verpflichtet und konnte aus diesem Grund unmöglich ein Geheimnis dieser Tragweite für sich behalten. Daneben sah er in Gedanken ebenfalls die Provision der Holländerin. Die Frau war ihm hörig. Sie könnte das Geld in den Bau weiterer Ferienhäuser stecken. Aber sie hatte eine zu phantastische Geschichte erzählt. Obwohl er sie als tüchtig kannte, begriff er nicht, wie eine alleinstehende Frau auf die weltpolitische Bühne geraten konnte. Steckte mehr hinter ihr, als er gedacht hatte? Bluffte sie, oder existierte wirklich so etwas wie ein Laser-Funksystem? In seinem Kopf drehte sich ein Knäuel von Begriffen wie Uranzentrifugen im Untergrund, ein iranisches AKW, Nuklearlabors und eine iranische Atombombe, alles gegenüber von Dubai. Offenbar hatte er mit seinen Transporten zu den iranischen Einrichtungen beigetragen. Eine Laser-Funktechnologie? Nie gehört. Ja, er musste Schama verständigen.


    Nach einigem Abwägen versuchte er Schama zu erreichen, anfänglich erfolglos, bis eine Frau in Beirut ein früher vereinbartes Stichwort verlangte und darauf erklärte, es werde zurückgerufen. Einen halben Tag später war der Gesuchte am Draht und fragte unwirsch, um was es gehe, er habe doch gesagt, er werde ihn zu gegebener Zeit anrufen. Gärtner entschuldigte sich und schilderte die von Lisa Jansen vernommene Geschichte. Schama antwortete, in der Tat werde an einem Laser-System gearbeitet, er besitze sogar einige technische Angaben. Soviel er wisse, sei die Entwicklung noch nicht abgeschlossen. Bekannt sei, dass sich verschiedene Länder dafür interessierten, von einem konkreten Geschäft wisse er nichts, die Scheichs am Golf hätten ihn nicht informiert, offensichtlich scheine an der Angelegenheit etwas faul zu sein. Mit den Waffenhändlern stehe er normalerweise auf gutem Fuß. Ob vielleicht die Holländer mit ihrer Diamanten-Mafia etwas im Schilde führten? Er werde sich der Sache annehmen und jemanden nach Gibraltar zum Treffpunkt ins Rockhotel delegieren. Dann schilderte Eberhard Gärtner, was er von der Holländerin zur Flugzeugsteuerung vernommen hatte. Schama hörte zu und sagte kurz, es habe in der Tat diesen Vorfall gegeben, Mitbewerber hätten ihn durch den taiwanesischen Elektroniker geschädigt. Das Flugzeug mit den Insassen liege irgendwo vor Sardinien auf dem Meeresgrund. Das sei ein beträchtlicher Verlust. Der Täter habe sich seiner Prämie nicht erfreuen können, er wurde bereits auf der Flucht kaltgestellt. Als Gärtner zum Schluss noch fragte, ob Annas Leiche zum Vorschein gekommen sei, verneinte Schama. Er atmete erleichtert auf und sagte, das sei gut, auf diese Weise gebe es keine Untersuchung und keine Fragen. Der Syrer pflichtete ihm bei.


    Das Gespräch wurde abgebrochen, und Eberhard Gärtner war überzeugt, er habe richtig gehandelt. Ahmad Schama würde die Affäre in seinem Sinne an die Hand nehmen. Die Auftraggeber der Holländerin waren bestimmt keine Anfänger, aber Schama war schlauer und einfallsreicher als sie. Bis heute hatte er immer die Nase vorne gehabt. Und er, Eberhard Gärtner, er musste sich auf die Seite des Stärkeren stellen. Am Abend traf ein Telefonanruf der Holländerin ein, ihr Auftrag in Barcelona sei am folgenden Tag erfüllt, sie fahre direkt nach Gibraltar und komme nach Hause, sobald ihr Vorhaben beendet sei.
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    Die Holländerin stieg im „The Rock Hotel“ ab, das am Felsen von Gibraltar erbaut war und weiß in der Sonne leuchtete. Sie wartete auf eine Kontaktperson und war überzeugt, dass Eberhard Gärtner Schama die Botschaft wie vorgesehen übermittelt hatte. Ihr Arbeitgeber wollte den Syrer unbedingt auf relativ neutralem Boden treffen, um abzuklären, ob man das Geschäft mit den Funk-Lasern gemeinsam abwickeln könne. Ihm war wie allen in diesem Geschäft bekannt, dass Schama unübertroffene Fähigkeiten und Verbindungen besaß. Für einen Deal von diesem Ausmaß war er unerlässlich. Über den genauen Inhalt und den Ablauf des Kontakts war sie nicht unterrichtet, man hatte ihr nur gesagt, Schama wisse, wie und wo man jemanden mit einer wichtigen Botschaft finde. Sobald eine Kontaktperson auftauche, habe sie den Mann oder die Frau zur Bar Bolero zu begleiten und ihn dort mit dem holländischen Verhandlungspartner bekanntzumachen. Gleich zu Beginn müsse sie klarstellen, die Überwachungsorganisation sei ihr Auftraggeber, in dieser Angelegenheit habe man nichts mit der Diamanten-Mafia zu tun. Alles Weitere ergebe sich. Obwohl sie im Polizeidienst gestanden und für einige Jahre in Spanien verdeckte Abklärungen betrieben hatte, schlug ihr Puls höher. Sie war aufgeregt und kam nicht vom Gedanken los, es könnte gefährlich werden. Sie war von ihrem Arbeitgeber erpresst und zu diesem Job gezwungen worden, da er ihr beim nebenamtlichen Diamantenhandel auf die Schliche gekommen war. Sie musste Eberhard Gärtner anlügen und dieses Treffen mit Schama in die Wege leiten. Ihr Auftraggeber war überzeugt, der schlaue Syrer verstehe die Zeichen und erscheine, obwohl er in gewissen Ländern nicht voll aktionsfähig war. Schama war nötig, weil er im Nahen und Mittleren Osten über bessere Beziehungen als andere verfügte und durch viele Türen aus- und einging.


    Beim Nachtessen brachte ihr der Chef de Service die Mitteilung an den Tisch, ob sich ein Herr zu ihr an den Tisch setzen dürfe. Sie gab ihr Einverständnis und bemerkte einen etwa vierzigjährigen, gutgekleideten Mann, der sagte, er hieße Pangopolis, komme aus Zypern, spiele den Briefträger und begleite sie zum Ort der Besprechung. Sie solle sich beim Essen nicht stören lassen, er warte an der Bar. Sie beendete ihre Mahlzeit, trank mit dem Zyprioten noch einen Espresso. Dann fuhren sie im Taxi zur Bar Bolero. Die Holländerin bemerkte zwei Fahrzeuge, die ihnen folgten. Vor dem Lokal sah sie je eine Person aus jedem Wagen steigen, weitere blieben sitzen. Die zwei Männer folgten ihnen, setzten sich an die Bar, während sie mit Panagololis auf einen Tisch zusteuerte, an dem ein Abgesandter ihres Auftraggebers saß. Die beiden Verhandlungspartner wiesen ihr einen Platz in einiger Entfernung an und unterhielten sich ruhig und für sie unhörbar. Nach einer Weile schlug Schamas Unterhändler vor, das Gespräch auf einer Jacht in einem Privathafen von Queensway weiterzuführen. Er sagte zur Holländerin, als eine zur Verhandlungspartei der Holländer Gehörende müsse sie mitkommen, man lasse sie nicht alleine. Sie wäre zwar lieber zum Hotel zurückgefahren, begriff aber, dass man sie als Insiderin nicht alleine ließ.


    Sie fuhren zum Privathafen im Queensway-Quartier. Beim abgesperrten Eingang hielten Uniformierte das Taxi auf und gaben, nach einer Kontrolle, die Durchfahrt frei. Als sie den folgenden Privatwagen ebenfalls aufhalten wollten, gab der Fahrer Gas und schleuderte einen der Wächter brutal weg. Die beiden anderen entsicherten ihre kleinen Maschinenpistolen und schossen ohne Warnung auf den flüchtenden Wagen. Aufgeschreckt durch die Schießerei, brausten die folgenden Fahrzeuge an den Uniformierten vorbei. Einzelne Schüsse prallten an den Fahrzeugkarosserien ab. Am Anlegeplatz geriet der unbeherrschte Fahrer mit einem Leichtverletzten und einem Angeschossenen im folgenden Wagen in Streit. Minuten später schrien alle durcheinander und standen plötzlich mitten in einer kurzen Schießerei. In der Ferne hörte man eine Polizeisirene. Nur Minuten später ertönte ein unüberhörbarer Befehl, und sämtliche Schama-Leute sprangen in ein bereitstehendes Schnellboot, das wegraste. Ein Wagen der Holländerpartei fuhr mit großer Geschwindigkeit im Hafenareal zurück ins Geschäftsquartier. Zurück blieben zwei Verletzte und zwei Tote. Die Holländerin war tot. Der Taxichauffeur zitterte wie ein Espenlaub und wartete neben seinem Fahrzeug auf die Polizei, die er avisiert hatte. Zwei Polizeifahrzeuge jagten heran und stoppten.
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    Als Eberhard Gärtner zwei Tage später von Schama über den nächtlichen Vorfall unterrichtet wurde und vom Tod der Holländerin hörte, dachte er in erster Linie an die verlorene Provision. Der Tod hatte diese Möglichkeit zur Finanzierung eines weiteren Ferienhauses abrupt beendet. Wie Anna vor kurzem, so verschwand auch die Holländerin überraschend und lautlos. In kurzem Abstand hatte ihm das Schicksal zwei Probleme abgenommen, die ihn lange belastet hatten. Jetzt war er frei und konnte sein Leben erneut nach eigenem Gutdünken einrichten. Schama erklärte zum Hergang in Gibraltar, ein Fahrer der Gegenpartei habe durch seine Unbeherrschtheit das Geschäft fürs Erste verdorben. Er beklage einen Toten, sonst seien die eigenen Leute entkommen, wie es den anderen ergangen sei, wisse er nicht genau. Bekannt sei, zu den anderen Toten gehöre Lisa Jansen. Mit dieser Aktion habe sich das Problem „Holländerin“ gelöst, das lange gedauert habe. Er habe ihn vor mehr als einem Jahr darauf hingewiesen, sich von ihr zu befreien. Dann meinte er amüsiert, er gratuliere zur beachtlichen Leistung, sich in kurzer Zeit aus den Fesseln von zwei Frauen befreit zu haben, das gelinge nicht jedem. Er vergaß nicht, hinzuzufügen, die Laser-Geschichte lasse ihm keine Ruhe, er werde in dieser Hinsicht etwas unternehmen, diese neue technische Einsatzmöglichkeit werde in Zukunft die Kriegsführung beeinflussen. Er müsse sich allerdings in den nächsten Monaten ruhig verhalten, damit er nicht wegen Nebensächlichkeiten – den Vorfall in Gibraltar betrachte er als solche – in eine Untersuchung einbezogen werde. Mit seinen Verbindungen und seinem Geld stehe er aber auf einer Ebene, auf der er nur schwer angreifbar sei.


    Als Eberhard Gärtner bei untergehender Sonne in der Hängematte lag, einen Cuba Libre in der Hand, überflog er den Tag und dachte, seine Situation sei nicht übel. Er war wieder sein eigener Herr und Meister, war niemandem Rechenschaft schuldig, hatte genug zu leben, war seine Probleme los und konnte den Rest seines Lebens genießen. An seine Verfehlungen und Betrügereien im Kleinen, die sich im Laufe der Zeit aneinandergereiht hatten, dachte er nicht. An das Wort Schurke, an den Ausdruck aus dem Vokabular des ehemaligen amerikanischen Präsidenten, erinnerte er sich schon gar nicht mehr. Er hätte auch nie begriffen, wenn ihn jemand als Schurke bezeichnet hätte. Er war ein mündiger Durchschnittsbürger. Das Schicksal hatte Schlimmes von ihm abgewendet. Aus diesem Grund war alles wieder gut. Als ein auf sich selbst gestellter Mensch hatte er einmal mehr Ballast abgeworfen und sich Luft verschafft. Er konnte wieder frei und unbeschwert atmen und zu gegebener Zeit erneut vom geraden Weg abkommen, wie das alle seiner Gattung tun.
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